
  [image: Russe, Savannah - Rendezvous mit Biss]


  
    


    


    Savannah Russe


    


    Rendezvous mit Biss


    


    Vampire haben’s auch nicht leicht


    


    


    
 Roman


    


    Aus dem Amerikanischen

    von Nina Scheweling


    


    

  


  
    Impressum


    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel


    »Beneath the Skin«


    bei Signet Eclipse, New York.


    


    eBook-Ausgabe 2013


    Knaur eBook © 2007 Charlee Trantino Für die deutschsprachige Ausgabe: © 2010 Knaur Taschenbuch Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München This edition published by arrangement with NAL Signet, a member of Penguin Group (USA) Inc.


    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


    


    Redaktion: lüra – Klemt & Mues GbR


    Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


    Coverabbildung: FinePic®, München


    


    ISBN 978-3-426-42042-3


    


    

  


  
    Das Buch


    


    Kleine Lügen schaden einer Beziehung nicht. Aber erstens muss Daphne in ihrem Job als Agentin schon genug Geheimnisse hüten, und zweitens … ist sie eine Vampirin! Das zählt nicht gerade zu den kleinen Beziehungslügen. Und dann taucht auch noch ihr Ex-Lover wieder auf und das Chaos ist perfekt!


    


    

  


  
    Die Autorin


    


    Savannah Russe hat neben ihren Romanen um die Vampirin Daphne Urban auch Sachbücher und zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Sie lebt auf einer Farm in Pennsylvania – gemeinsam mit elf Katzen, drei Hunden, jeder Menge Hasen, ein paar Hirschen und Füchsen in den umliegenden Wäldern … und natürlich unzähligen Fledermäusen!
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    Zur Einführung


    Das vorherrschende Gefühl in diesem Winter ist Unzufriedenheit. Die Ursache liegt auf der Hand: Meine Suche nach Liebe hat mich in eine Sackgasse geführt. So lautet zumindest meine persönliche Erklärung.


    Die Buddhisten sagen, dass man loslassen muss, um inneren Frieden zu finden. Ich müsste also allen Dingen entsagen, die mir wirklich etwas bedeuten – vor allem dem blendend aussehenden Darius della Chiesa, meiner einzigen Hoffnung auf wahre Liebe.


    Ich hatte erst zwei ernsthafte Beziehungen in meinem Leben, und keine verlief wirklich gut. Als ich mich das erste Mal Hals über Kopf verliebte, endete es in einem Desaster – und obendrein in einem tragischen Verlust für die Literaturgeschichte: Lord Byron verlor durch meinen Biss sein Leben. Als ich das zweite Mal weiche Knie bekam, lernte ich, niemals einem gutaussehenden Typen zu vertrauen. Darius und ich spielten Katz und Maus, nur war ich die Maus. Inzwischen kann Mr della Chiesa mir den Buckel runterrutschen. Ich schaue nach vorn. Ich habe wichtigere Dinge zu tun – zum Beispiel Amerika zu retten. Schließlich bin ich nicht nur eine Vampirin. Ich arbeite für die Regierung der Vereinigten Staaten. Ich bin eine Spionin.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    … doch den Flammen


    entstrahlt kein Licht;


    nur sichtbar finstre Nacht.


    John Milton



    Eine Hand wand sich aus dem mit rosafarbener Seide ausgelegten Sarg und schlug auf die Schlummertaste des Weckers. Es war meine Hand. Ich schlief in einem geheimen Raum hinter dem Bücherregal in meiner Wohnung an der Upper West Side. Voller Sarkasmus bezeichne ich den gut versteckten Schlupfwinkel auch als »die Gruft der lebenden Toten«. Es ist ein Ort, an den kein Licht dringt, außer dem der grellroten Ziffern meines Digitalweckers.


    Die Dunkelheit um mich herum spiegelte die Schwärze in meiner Seele wider, die vier Jahrhunderte zuvor durch den blutigen Kuss eines Zigeuneroberhauptes verdammt worden war. Verloren, suchend, wurzellos litt meine Seele seither unendliche Qualen. Ich war ein gefallener Engel, der in Flammen stehend kopfüber aus dem Himmel in die ewige Verdammnis stürzte.


    Ja, ja, schon gut, dachte ich, während ich aus meinem Sarg hinauskletterte und mit nackten Füßen über den Parkettboden tappte. Hör auf mit dem theatralischen Getue. Ich lebte zwar in New York City, was durchaus eine ganz eigene Definition von Hölle bedeuten konnte, aber ich war kein gefallener Engel, weder aufsässig noch sonst was. Schließlich hatte ich in meinem Leben hin und wieder Gutes getan. Unglücklicherweise überwogen jedoch die bösen Dinge. Eine meiner guten Taten war der Beitritt in eine ultrageheime Spionageeinheit. Ein Team, das sich der Terrorbekämpfung widmete und das wahrscheinlich zur CIA gehörte – möglicherweise aber auch nicht. Doch dass ich weiterhin log, stahl, gelegentlich ohne Reue tötete und menschliches Blut trank, machte mich – trotz meiner Bemühung, mich zu bessern – zu einem hoffnungslosen Fall. Es liegt in meiner Natur, böse zu sein. Es entspricht meinem Wesen als »untote Kreatur«, wie einige mich gern nennen. Ich selbst fühle mich jedoch außerordentlich lebendig. Deshalb bevorzuge ich es, als Mitglied der langlebigen, schändlichen und geheimnisvollen Rasse der Vampire bezeichnet zu werden. Vampire werden nicht geboren, sondern erschaffen. Und während viele von uns die Verwandlung als eine Art Wiedergeburt empfinden, bedeutet es für andere die Hölle auf Erden. Wie die Menschen, die wir einmal waren, sind wir weder Dämonen noch Engel, besitzen aber die Veranlagung zu beidem. Auch wir haben das Verlangen nach Leidenschaft und Vergnügungen, denen unser sittliches Ich widersteht, denen unsere dunkle Seite jedoch ohne Rücksicht auf Regeln oder Moral verfallen ist. In den Jahrhunderten seit meiner Geburt im Jahre 1590 habe ich gelernt, mein erotisches Begehren zu kontrollieren oder es in andere Bahnen zu lenken. Wenn es mir gelingt, wird mein Herz zwar wie ein Fels vom reißenden Fluss umspült, aber nicht herausgerissen und fortgetragen. Manchmal passiert mir allerdings auch der eine oder andere Fehltritt, der dann meist einen tödlichen Ausgang nimmt.


    Mein »Tag« begann, als die Sonne gerade hinter dem Horizont versank. Ich hatte einen Schlaf voller Alpträume hinter mir und fühlte mich ein wenig gereizt. Ich hätte lieber noch weitergedöst, aber am Tag zuvor hatte mich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter aufgefordert, heute Abend zum Flatiron-Gebäude zu kommen. Dort würde sich das Team Dark Wing zum ersten Mal seit der Nachbesprechung unseres letzten Auftrags treffen. Aus der Woche, die wir eigentlich freibekommen sollten, waren nun lediglich ein paar Tage geworden. Und aufgrund dessen, was während des letzten Auftrags geschehen war, überraschte mich meine schlechte Laune keineswegs. Wenn ich nicht gerade mit dem Gedanken spielte, aus dem Team auszusteigen, musste ich mit mir kämpfen, gewissen Leuten nicht in den Hintern zu treten.


    Wozu ich auch allen Grund habe, dachte ich, während ich zu dem Hebel trottete, dessen Betätigung das falsche Bücherregal zur Seite schwingen ließ. So wurde der Weg in die menschliche Welt freigegeben – in mein Apartment in Manhattan. Die Fünf-Zimmer-Wohnung in dem riesigen Gebäude, das noch vor dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden war, sah aus wie jede andere Wohnung in der Umgebung: hohe Decken und Fenster, uralte Heizkörper, die knallten und zischten, und ein Badezimmer mit sechseckigen weißen Fliesen, einer altmodischen Wanne auf Krallenfüßen und einer notdürftig zusammengebastelten Dusche. Eine beiläufige Begutachtung meiner Wohnung hätte nicht den leisesten Verdacht erregt, dass hier ein Monster lebte – denn nichts anderes war ich. Es durfte nur niemand einen Blick in meinen Kühlschrank werfen, in dem die Beutel mit menschlichem Blut lagerten, die ich unter einem gefälschten Krankenhausnamen von einer Blutbank bestellte.


    Blut ist mein Lebenselixier. Ich benötige es derart dringend, dass ich nachts auf der Suche nach Beute durch die Straßen ziehen würde, wenn ich es nicht käuflich erwerben könnte. Ich hatte seit Jahrzehnten keine Jagd auf Menschen gemacht, aber ich wusste, dass ich mich ohne meine wöchentliche FedEx-Lieferung wieder in ein barbarisches Monstrum verwandeln würde – in das grauenerregende Wesen, das in meinem Innern hauste und sich danach sehnte hervorzubrechen.


    Schluss mit diesen scheußlichen Grübeleien! Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Jade, meine Malamute-Hündin, hatte wie ein geduldiger Wachposten im Flur gelegen und begrüßte mich nun bellend. Ich streichelte über ihren Rücken, während sich meine Augen blinzelnd an das gedämpfte Licht gewöhnten. Die undurchdringliche Dunkelheit meines Verstecks war dem Halbdunkel meiner Wohnung gewichen, in der eine einzelne 40-Watt-Birne lange Schatten warf und eine düstere Atmosphäre verbreitete. Die Phantasmagorie meiner Träume hatte der Realität Platz gemacht. Allerdings waren selbst meine Alpträume mir im Augenblick lieber als das, was mich an diesem Abend noch erwartete. Denn inzwischen erinnerte ich mich auch daran, was die Stimme auf dem Anrufbeantworter noch gesagt hatte: Alarmstufe Rot.


    Alarmstufe Rot bedeutete, dass ein Terrorangriff auf die Vereinigten Staaten kurz bevorstand. Ging es um einen Anschlag mit Biowaffen wie Milzbrand oder Pocken? Oder eine Bedrohung durch Atomwaffen? Oder etwas noch Schlimmeres? Ich wusste es nicht, aber es half nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die alltäglichen Dinge des Lebens hatten immer noch Vorrang vor einer nationalen Katastrophe: Ich musste mit Jade Gassi gehen.


    Ich betrat mein Schlafzimmer, in dem ich zwar nicht schlief, aber meine Kleidung aufbewahrte, und zog eine Jeans und ein schwarzes Sweatshirt an. Dann schlüpfte ich in meine Ugg Boots, fuhr einmal kurz mit der Bürste durch die Haare und griff nach einem Ledermantel mit großen Seitentaschen. Schließlich entließ ich meine weiße Ratte Gunther, die die ganze Zeit über lautstark in ihrem Käfig vor sich hin gezetert hatte, aus ihrem Gefängnis. Er sprang auf meine Hand, lief meinen Arm entlang und machte es sich auf meiner Schulter bequem. Er kam immer gern mit beim Gassigehen. Früher hatte er immer in den Taschen seines Vorbesitzers gesessen, eines achtzigjährigen Kunsthändlers, der sich dank einer mörderischen Axt nun in vielen kleinen Stücken im Jenseits aufhielt. Sobald wir auf die Straße traten, verlagerte Gunther seinen Standort also von meiner Schulter in eine der beiden Manteltaschen. Mir war aufgefallen, dass die Leute, wenn ich mit einem großen Hund spazieren ging und der Kopf einer weißen Ratte aus meiner Manteltasche lugte, eher auf die Tiere starrten als auf mich. Zudem hielten die meisten dadurch respektvoll Abstand, was mir sehr gelegen kam.


    Mein Naturell und die äußeren Umstände machen mich zu einer Einzelgängerin. Es ist nahezu unmöglich, als Vampir eine intime Beziehung zu führen, weswegen ich mich seit vierhundert Jahren einsam fühle. Selbst die kurze Zeit, die ich mit meinem letzten Freund, Darius, zusammen verbracht hatte, erwies sich als problematisch. Der Sex mit ihm war großartig. Ich liebte das Kuscheln auf dem Sofa oder das Füßeln an der Theke in der Küche, während wir Kaffee tranken. Ich liebte auch seinen Geruch und den Klang seiner Stimme. In vielerlei Hinsicht passten wir jedoch überhaupt nicht zusammen. Ich hasste es, seine nassen Handtücher vom Badezimmerboden aufheben oder seinen Kaffeebecher spülen zu müssen, den er einfach irgendwo abstellte. Ich weiß, das sind Kleinigkeiten, die vermutlich allen Männern zu eigen sind. Doch es passte mir überhaupt nicht, dass Darius derart in meine Privatsphäre eindrang. Vielleicht war ich in meinen Gewohnheiten bereits zu festgefahren. Sieh es ein, dachte ich, dein Motto lautet »Ex und hopp«. Du wirst niemals eine perfekte Hausfrau sein.


    Als ich mit meinen Tieren durch die Glastüren des Gebäudes auf die vom Feierabendverkehr verstopften Straßen Manhattans trat, traf mich die kalte Abendluft mit voller Wucht. Nach einigen milden Tagen, die bereits den Frühling angekündigt hatten, hatte sich das Wetter schlagartig geändert und der März noch einmal seine Krallen ausgefahren. Durch eine massive Kaltfront fielen die Temperaturen wieder in den Minusbereich. Und meine Stimmung, der die Aussicht auf Frühling Auftrieb verliehen hatte, sank analog zur Anzeige des Thermometers. Ich schlug den Mantelkragen hoch und zog den Kopf ein, um mich vor dem eisigen Wind zu schützen.


    Eine Phalanx aus Menschen marschierte über die Bürgersteige zu beiden Seiten der Straße, doch jeder machte einen weiten Bogen um Jade, während wir den kleinen Hundepark am Hudson River ansteuerten. Ich erschauerte bei der Vorstellung, wie viel kälter die feuchte Luft dort sein würde. Zu meinen Füßen rumpelte eine U-Bahn unter dem Broadway entlang. Autos hupten. Dampf stieg aus Lüftungsschächten empor. Der Geruch nach gekochtem Fleisch drang aus dem Feinkostladen an der Ecke. Nachdem wir zügig einige Blocks hinter uns gebracht hatten, überquerten Jade und ich eilig die mit Autos vollkommen verstopfe West End Avenue. Plötzlich blieb ich mit dem Stiefel am Bordstein hängen, stolperte und wäre beinahe hingefallen. Immer auf der Hut, stetig geplagt von Verfolgungswahn, sah ich mich forschend um, doch niemand um mich herum schien Notiz von mir zu nehmen. Als wir endlich am Riverside Park ankamen, hatte sich die Menschenmenge auf einige wenige der Kälte trotzende Gestalten reduziert. Der Park war verhältnismäßig schmal und erstreckte sich am Ufer des Hudson Rivers. Feuchte, frostige Luft brannte auf meiner Haut und ließ meine Finger zu Eisklumpen erstarren. Ich versuchte, nicht allzu sehr über den vor mir liegenden Abend nachzugrübeln – oder über die vergangenen Tage, in denen ich so viel verloren hatte. Da die Besprechung mit Team Dark Wing bereits in einer Stunde stattfinden sollte, trödelte ich nicht herum, während Jade nach ihren üblichen Stellen suchte und ihr Geschäft verrichtete.


    Eisig fuhr der grausam kalte Wind durch mein dunkles Haar. Ich beschimpfte mich dafür, dass ich keine Mütze mitgenommen hatte. Ich komme nicht gut mit Kälte zurecht. Liegt am dünnen Blut. Ich verlangsamte meine Schritte, und obwohl ich versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, wanderten meine Gedanken zu der bevorstehenden Besprechung und den Gefahren, die uns erwarteten. Von den Aufgaben meines Teams und meines direkten Vorgesetzten einmal abgesehen, wusste ich genauso wenig über Amerikas Antiterror-Einheiten wie jeder andere auch. Die Gründung der Abteilung für Innere Sicherheit hatte zwar einen riesigen bürokratischen Aufwand verursacht, es aber nicht geschafft, die verschiedenen Geheimdienste Amerikas unter einen Hut zu bringen. CIA und FBI blieben nach wie vor Rivalen. Die örtliche Polizei wurde nicht eingeweiht, selbst wenn die eigene Stadt in Gefahr war. Die MCIA, DIA, NSA und andere Buchstabensuppen-Geheimdienste bemühten sich zwar alle um dasselbe, standen sich aber nur gegenseitig im Weg. Und schließlich gab es noch die geheimen Unterabteilungen, wie das Team Dark Wing. Nur eine Handvoll Leute wussten von unserer Existenz. Der Kongress gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Der Präsident vielleicht, aber auch das bezweifelte ich. Man erinnere sich nur an die Diskussion über die UFO-Sichtung bei Roswell. Clinton hatte selbst zugegeben, dass man ihm kein Sterbenswörtchen davon erzählt hatte. Um es auf den Punkt zu bringen: Ich hatte zwar einen Verdacht, aber keinerlei Gewissheit darüber, welchem Geheimdienst die Dark Wings angehörten oder wer noch mit uns draußen an der Front kämpfte. Ich machte mir bei der Vorstellung, dass lediglich eine Gruppe von Vampiren zwischen einer normalen Rushhour in Manhattan und der völligen Katastrophe stand, jedenfalls beinahe in die Hose.


    Plötzlich erschauerte ich am ganzen Körper. Ich war in Gedanken versunken gewesen – ein Zustand, der tödliche Konsequenzen für mich haben konnte – und deshalb vollkommen überrascht, als mich jemand im Vorbeilaufen anstieß und mich beinahe umwarf. Knurrend sprang Jade auf den Mann zu, der mich angerempelt hatte und jetzt erschrocken zurückwich. Ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden und Jade davon abzuhalten, den Mann mit gebleckten Zähnen anzugreifen. Der stämmige Kerl in dem langen, schwarzen Mantel stolperte rückwärts und stammelte: »Lady, halten Sie den Hund zurück!«


    »Passen Sie gefälligst auf, wo Sie hinlaufen!«, erwiderte ich wütend, doch der Mann hatte sich bereits umgewandt und eilte durch das Tor des umzäunten Areals, auf dem sich die Hunde frei bewegen durften.


    Aber er hatte gar keinen Hund bei sich gehabt!


    Meine Sinne schalteten auf Großalarm. Dieser Rempler war kein Zufall gewesen. Was hatte der Kerl im Sinn gehabt? Ich wandte mich um und entdeckte einen weiteren Typen in meiner Nähe, der mich beobachtete und nun schnell in eine andere Richtung sah. Er trug eine kurze blaue Jacke und eine Yankee-Baseballmütze, die sein Gesicht in Schatten hüllte. Er wirkte vollkommen normal, außer der Tatsache, dass auch er sich ohne Hund in einem Hundepark aufhielt. Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis, und obwohl ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, hatte ich die blaue Jacke und die Baseballmütze schon einmal in der Menschenmenge auf der West End Avenue gesehen. Wurde ich verfolgt? Oder war es ein Stalker?


    Plötzlich drehte sich der Mann um, sprang über den Maschendrahtzaun und rannte in Richtung des nördlichen Parkendes. Ich beschloss, ihm zu folgen. »Auf geht’s!«, rief ich Jade zu. Wir liefen um das umzäunte Gelände herum und versuchten dann, den Vorsprung des Mannes zu verringern. Als ich die Baseballmütze wieder vor mir entdeckte, verlangsamte ich mein Tempo und hielt Abstand zu dem Mann. Er näherte sich einer Gruppe von Studenten, die sich um einen jungen Mann versammelt hatten, der auf einer Parkbank stehend mit einer durch ein Megafon merkwürdig verzerrten Stimme rief: »Zweitausend Tote für einen ungerechten Krieg. Wir lassen nicht zu, dass es noch mehr werden!«


    »Stoppt den Krieg! Stoppt den Krieg!«, schrien die Studenten und klatschten zustimmend.


    Mit dem Megafon an den Lippen fragte der Student: »Wollen wir amerikanische Soldaten im Nahen Osten?«


    »Nein!«, riefen die anderen.


    »Was wollen wir dann?«, fragte er.


    »Frieden!«, antworteten die Studenten im Chor.


    »Und wann wollen wir den Frieden?«, dröhnte es aus dem Megafon.


    »Jetzt!«, schrie die Gruppe und reckte dabei die Fäuste in die Luft.


    Ich hatte exakt dieselben Parolen bereits in den 1960er-Jahren gehört, auch wenn dieser kleinen Gruppe hier die Aggressivität der Antikriegs-Demonstrationen jener Ära fehlte und man zudem überall iPods und die neuesten Handys entdeckte. Doch davon einmal abgesehen sahen diese Jugendlichen genauso aus wie die Vietnam-Gegner damals, von den Jeansjacken über die tief sitzenden Jeans bis hin zu den Frye Boots. Nur dass es dieses Mal um einen anderen Krieg ging.


    Der ernste junge Mann mit dem Megafon begann, Namen von amerikanischen Soldaten vorzulesen, die in den vergangenen Jahren im Nahen Osten gefallen waren. Es versammelten sich immer mehr Passanten um die Gruppe, die mittlerweile auf etwa fünfzig Leute angewachsen war. Eine Studentin mit kurz geschorenen Haaren, einer gepiercten Augenbraue und rosiger Gesichtsfarbe schlängelte sich durch die Menge und verteilte Flugblätter. Sie kam auch zu mir und hielt mir einen Zettel hin. Während Jade an ihrer Jeans schnüffelte, sagte sie mit sanfter Stimme zu mir: »Es wäre schön, wenn du morgen bei uns mitmachst.«


    Durch die Art, wie die Menschen auf Jade reagieren, lerne ich eine Menge über sie. Diese junge Frau hatte keine Angst vor meinem Hund, was mir zwei Dinge über sie verriet: Erstens mochte sie Hunde, zweitens war sie naiv, weil sie sich einem großen und möglicherweise gefährlichen Tier gegenüber viel zu vertrauensselig verhielt. Das Mädchen ging weiter, und ich sah auf den Handzettel hinab. Er informierte mich über eine Antikriegs-Versammlung, die am nächsten Tag von einer Organisation namens »One Planet One People« veranstaltet wurde. Ohne mich weiter damit zu beschäftigen, faltete ich das Papier zusammen und steckte es in die Tasche. Während der ganzen Zeit versuchte ich, die Baseballmütze nicht aus den Augen zu verlieren. Irgendjemand drückte dem Mann gerade ein Flugblatt in die Hand. In diesem Moment sah er auf, und ich konnte sein Profil deutlich im orangefarbenen Licht der Parklaterne erkennen. Er wirkte abgehärtet, wie jemand, der sich auf der Straße auskannte. Er hatte einen dünnen Schnurrbart, eine breite Stupsnase, Akne-Narben auf der Wange und dicke Lippen. Seine Augenbrauen saßen sehr tief und seine Augenlider wirkten schwer. Plötzlich bemerkte er, dass ich ihn anstarrte, drehte jedoch abrupt den Kopf fort, da er etwas zu seiner Linken zu hören schien. Ein schwarzer Umriss huschte auf ihn zu und verstellte mir die Sicht. Dann verschwand die dunkle Gestalt wieder, doch ich konnte die Baseballmütze nirgends mehr entdecken. Einige Passanten begannen zu schreien. Ich bahnte mir mit Jade einen Weg durch die Menge. Der Mann mit der Baseballmütze lag auf dem Boden, und unter seinem Körper quoll Blut hervor. Seine braunen Augen starrten in den Himmel, doch ich war mir sicher, dass sie nichts mehr wahrnahmen. Als eine Expertin auf diesem Gebiet erkenne ich einen Toten, wenn ich ihn sehe.



    Ich eilte zurück zu meiner Wohnung. Vergeblich versuchte ich, mir einen Reim auf das Geschehene zu machen. Ich verfiel in einen leichten Trab, ein ätzender Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und ein Schmerz wie von einer Messerklinge durchfuhr meine Eingeweide. Ich hatte mich aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei im Park eingetroffen war, trotzdem würde ich zu spät zu der Besprechung mit den Dark Wings kommen. Meine beständige Unpünktlichkeit an sich war keine große Sache. Ich komme grundsätzlich zu spät – wie alle Vampire. Aber mich beunruhigte, dass man uns derart überstürzt aus dem Urlaub zurückrief. Bei der letzten ernsten Situation war eine schmutzige Bombe in einem Schiffscontainer über Port Newark ins Land geschmuggelt worden und New York City nur wenige Stunden von einem schweren Terrorangriff entfernt gewesen. Versuchten die Mistkerle es etwa erneut?


    Ich stieß meine Wohnungstür auf und folgte Jade ins Innere. Das rote Lämpchen an meinem Anrufbeantworter leuchtete. Mit wachsender Anspannung drückte ich auf den Wiedergabe-Knopf. Ich vernahm die Stimme meiner Mutter, sie wirkte angespannt und ungewöhnlich zärtlich.


    »Daphne, cara mia. Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Ich komme noch vor Tagesanbruch zu dir. Es ist wichtig, dass du unvoreingenommen bist. Es geht um deinen Vater. Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir ganz auf uns allein gestellt waren? Nur du und ich? Du musst mir vertrauen, genau so, wie du es damals getan hast. Ich habe die Möglichkeit herauszufinden, was mit deinem Vater geschehen ist.« Ihre Stimme brach ab, es entstand eine Pause, dann fügte sie sehr emotional hinzu: »Ich flehe dich an, tu mir diesen Gefallen.«


    Wie bitte?, dachte ich. Wieso erwähnt sie plötzlich meinen Vater, nachdem sie sich vierhundert Jahre lang geweigert hat, über ihn zu reden? Meine Gefühle schwankten zwischen Schmerz und vollkommener Verwirrung. Ich habe keinerlei Erinnerung an meinen Vater. Ich war noch ein kleines Kind, als er starb. Meine Mutter tauchte daraufhin mit mir unter, und bis zu meinem achten Lebensjahr zogen wir auf dem italienischen Land von einem Ort zum nächsten, beschützt von Freunden und ständig voller Furcht, entdeckt zu werden.


    Ich fand nie heraus, was meinem Vater zugestoßen war oder warum wir uns verstecken mussten. Ich wusste lediglich, dass einige mächtige Männer der römischen Kirche unseren Tod wollten. Seit dieser Zeit war der Vatikan unser erbittertster Feind. In den Geschichtsbüchern steht, mein Vater sei kurz nach seiner Wahl zum Papst an einer Krankheit gestorben. In den wenigen Tagen, in denen er die mächtigste Regierung der Welt leitete, setzte er radikale Reformen durch, die von den Reichen nahmen und den Armen gaben und ihn damit zum Robin Hood der katholischen Kirche machten. Wahrscheinlich steckte meine Mutter hinter seiner Politik. Sie setzt sich jetzt seit Jahrhunderten für eine bessere Welt ein. Vielleicht hatten seine radikalen Ideen jemanden dazu veranlasst, ihn umzubringen, denn seine »Krankheit« roch verdächtig nach Mord. Vielleicht hatte aber auch jemand die Existenz seiner Vampir-Geliebten entdeckt und die des Kindes, das sie ihm geboren hatte. Was auch immer in den zwölf Tagen zwischen der Papstwahl und seinem Tod geschehen war, es machte meiner Mutter derart zu schaffen, dass sie nie darüber sprechen wollte. Ihre ständig gleich bleibende Antwort auf die vielen Fragen nach meinem Vater bestand lediglich aus einem traurigen Kopfschütteln und dem Versprechen, dass sie mir eines Tages alles erzählen würde. Doch dieser Tag war nie gekommen. Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter weckte also nicht nur meine Neugier. Sie belebte auch meinen Wunsch wieder, so viel wie möglich über meinen Vater zu erfahren und damit die Leere auszufüllen, die durch ein Leben ohne ihn in mir entstanden war. Andererseits konnte die bloße Erwähnung meines Vaters auch nur ein Köder sein, mit dem meine Mutter mich zu jedwedem unangenehmen, unverschämten oder einfach nur widerlichen Plan überreden wollte.


    Bevor ich jedoch in der Lage war, die Worte meiner Mutter vollständig zu verarbeiten, wurde die zweite Nachricht abgespielt. Mein Herz begann zu rasen wie bei einem Pferd in vollem Galopp. Darius’ Stimme erklang, schien aber von weither zu kommen …


    »Daphne? Bist du da? Wenn du da bist, nimm bitte ab. Mist, wahrscheinlich bist du gerade unterwegs. Ich habe nur wenig Zeit. Das Handy ist geliehen. Morgen bekomme ich ein eigenes, dann gebe ich dir auch die Nummer, unter der du mich erreichen kannst. Ich bin in Deutschland …«


    Ich weiß, dachte ich. Mein Atem stockte, und eine Welle von Traurigkeit überrollte mich. Eigentlich sollten wir gemeinsam dort sein.


    »Ich weiß nicht, wie lange wir noch hier sind. Viel mehr kann ich dir nicht sagen, außer … Na ja, ich vermisse dich. Die Lage hier ist ziemlich … angespannt. Vielleicht ist es ganz gut, dass du nicht mitgekommen bist. Ich vermisse dich, Daphne, aber ich weiß nicht – ach, verdammt noch mal, ich hasse es, mit diesen blöden Maschinen zu sprechen.« Eine Stimme, die Stimme einer Frau, rief ihm etwas zu, und er antwortete ihr so leise, dass ich die Worte nicht verstehen konnte. Kurz darauf sprach er wieder ins Handy. »Hey, ich muss Schluss machen. Ich ruf dich später wieder an.«


    »Du bist ein solches Arschloch!«, schrie ich den Anrufbeantworter an.


    Diese Nachricht brachte unsere Beziehung auf den Punkt. Verpasste Anrufe. Gespräche, die einfach unterbrochen wurden. Geheimnisse. Zweifel. Verlangen – und Lügen. Darius, der für einen anderen Geheimdienst arbeitete, gab sich als Sänger der Band Darius D. C. and the Vampire Project aus. Zurzeit tourten sie durch Europa, jagten dabei von El Kaida inspirierte Terroristen und versteckten sich ihrerseits vor Vampirjägern.


    Seine Ex-Freundin Julie, die Sängerin der Band, war bei ihm. Glaubte er wirklich, dass mir das egal war? Dieses Miststück hatte versucht, mich umzubringen. Ich hatte einige Quellen angezapft, um mir Informationen über Darius’ derzeitige Mission zu besorgen, und mich dabei ganz nebenbei nach Julie erkundigt. Offenbar hatte ihr niemand gesagt, dass sie mich nicht angreifen dürfe, daher wurde der Vorfall offiziell als Missverständnis behandelt. Waren die eigentlich noch ganz dicht? »Und die Mission in Deutschland«, hatte meine Quelle hinzugefügt, »ist eine Frage nationaler Sicherheit.« Nachdem ich mich geweigert hatte, Darius zu begleiten, war es zu spät gewesen, die Agentin auszutauschen. Also war sie weiterhin mit an Bord.


    Wut flackerte in mir auf, und ich dachte: Alles, was er sagt, wird von Lügen schwarz gefärbt. Scher dich zum Teufel, Darius della Chiesa. Wieder lügst du mich an, indem du mir etwas verschweigst. Du kannst gern zurückrufen, aber eher friert die Hölle zu, als dass ich den Anruf annehme.


    Ich war wirklich sauer. Sauer auf Darius. Sauer auf meinen Boss J. Sauer auf Männer im Allgemeinen. Wie heißt es so schön: »Kein Mann ist wert, dass du um ihn weinst, und wenn es einer ist, wird er dich nicht zum Weinen bringen.« Falsch! Jeder Mann zwischen Himmel und Erde wird eine Frau früher oder später zum Weinen bringen. Anfangs sind sie alle noch Dr.Jekyll. O ja, mit dem könnte ich alt werden, denkt man sich dann. Doch ehe man sich’s versieht, verwandelt sich der nette Doktor in den grausamen MrHyde. In letzter Zeit befand sich das gesamte männliche Geschlecht auf meiner Abschussliste. Ich spielte die beiden Nachrichten erneut ab, und sobald Darius’ Stimme erklang, drückte ich auf »Löschen«.


    Wenn ich ihn doch genauso einfach aus meinem Herzen löschen könnte! Dann müsste ich mich nicht ständig selbst belügen, wenn ich behaupte, dass er mich nicht mehr interessiert.



    Inzwischen war es ein Ding der Unmöglichkeit geworden, pünktlich um sechs Uhr zur Besprechung zu erscheinen. Es war nur noch unklar, wie viel ich mich verspäten würde. Aufgrund meiner Eile und meiner schlechten Laune tauschte ich die Uggs gegen meine ausgetretenen Frye Boots, ließ das Schminken ausfallen, nahm meinen Rucksack und eilte wieder hinaus in die eisige Umarmung des Abends. Ich bin zwar über vierhundert Jahre alt, aber ich sehe noch immer aus, als sei ich Mitte zwanzig. Ich wurde als Mensch geboren, aber bereits als Teenager in einen Vampir verwandelt. Mit meinen damals achtzehn Jahren sah ich bereits deutlich älter aus, und die folgenden vier Jahrhunderte brachten mir die intellektuelle Erfahrung und die Weisheit des Alters sowie eine gelegentliche Müdigkeit gegenüber dem Lauf der Welt ein. Meine Hormone allerdings gebärdeten sich stets wie die eines Teenagers, und gegenüber Männern war mein Reifeprozess eindeutig stagniert. Die meiste Zeit über gelang es mir, meine Geilheit zu unterdrücken und mich mit der Aura einer kultivierten Städterin zu umgeben. Das bedeutete jedoch, dass ich nicht länger so jung aussehen konnte noch wollte.


    Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter. Sie wirkt so taufrisch und blutjung, dass sie problemlos als meine jüngere Schwester durchgeht. Dabei ist sie weder naiv noch unschuldig, vielmehr ist sie eine Meisterin der Täuschung und Maskerade und war schon immer eine der mächtigsten Frauen der Welt. Marozia Urban – oder Mar-Mar, wie sie von mir und ihren engsten Freunden genannt wird – musste mindestens tausend Jahre alt sein. Ich kannte ihr genaues Geburtsdatum nicht, da sie nicht sonderlich gesprächig war, wenn es um ihre Vergangenheit ging. Ich hatte auch keine Ahnung, wer meine Mutter zu einem Vampir gemacht hatte. Das wenige, was ich über sie wusste, hatte ich in Geschichtsbüchern gelesen, und mit ziemlicher Sicherheit entsprach nichts davon der Wahrheit. Die historischen Darstellungen berichten, dass Marozia im Jahr 938 von einem ihrer Söhne in einem Schloss in Rom eingesperrt worden war und in Gefangenschaft verstarb. Das klingt herrlich düster wie in einem Schauerroman – ist aber nichts als blanker Unsinn. Sie starb nicht, sondern wurde zu einem Vampir. Sie lebte weiter und bandelte im Rom des sechzehnten Jahrhunderts schließlich mit meinem Vater an: Giambattista Castagna, später Papst Urban VII. Okay, so richtig Papst ist er nie geworden, er starb noch vor seiner offiziellen Einsetzung.


    Will Mar-Mar darüber mit mir sprechen?, fragte ich mich. Wenn ja, warum ausgerechnet jetzt, wenn wir möglicherweise kurz vor einem neuen Terrorangriff standen? Der plötzliche Tod Giambattista Castagnas hatte vor vierhundert Jahren stattgefunden. Obwohl meine Mutter bei diesem Thema noch immer blass wurde und vor Wut zu zittern begann und obwohl ich die Wahrheit darüber erfahren wollte, was am 27. September 1590 im Vatikan geschehen war, war jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für ein solches Gespräch. Ich musste für die Sicherheit der amerikanischen Bürger sorgen und eine nationale Katastrophe verhindern. Wen kümmerte da schon der Tod meines Vaters? Wie Carl Sandburg einst schrieb: Die Vergangenheit ist ein Eimer voller Asche.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Et ignotas animum dimittit in artes.


    Und unwissend, wandte er seinen Geist


    den rätselhaften Dingen zu.


    Ovid



    Ich winkte ein Taxi herbei, erreichte um halb sieben die Fifth Avenue 175 und rannte in wilder Hast in das Flatiron-Gebäude. Da ich keine Geduld für die aufreizend langsamen Aufzüge hatte, nahm ich die Treppen bis in den dritten Stock, sauste auf den Eingang von ABC Publishing zu, stürzte durch die Bürotüren, die krachend gegen die Wand flogen – und blieb wie angewurzelt stehen.


    Ein Unbekannter fläzte sich auf einem Stuhl gegenüber meinen Kollegen, die sich um den großen Konferenztisch versammelt hatten. Seine Haare waren lang und lockig, sein Mund ein roter Schlitz unter einem dunklen Schnurrbart. Mit einer aufreizenden Lässigkeit wandte er den Kopf in meine Richtung und sah mich an. In seinen ebenholzschwarzen Augen blitzte es vergnügt auf. Falls der rebellische Prometheus wieder auf die Erde hinabgestiegen war, saß er mir in diesem Moment gegenüber: gebieterisch, gut gebaut, lässig arrogant und ganz zweifelsohne einer der bestaussehenden Typen, die ich in meinem ganzen Leben je gesehen hatte, alle vierhundert Jahre mit eingerechnet.


    Ach du Scheiße, dachte ich im Stillen. Ich hatte mir nach dem Spaziergang mit Jade nicht einmal die Haare gekämmt, geschweige denn irgendwelches Make-up aufgetragen. Ich sah blass und zerzaust aus, was ich sonst nur tat, wenn ich in einem alten T-Shirt und meiner Schlafanzughose mit Cowboy-Motiven in meiner Wohnung herumlungerte. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf machte ich mir meinen phänomenalen Witz und scharfsinnigen Umgang mit Bonmots zunutze, sah dem gutaussehenden Typen direkt in die Augen und fragte in einer lauten, für New Yorker typischen Stimme (die wir benutzen, um uns über große Menschenmengen und Straßenlärm hinweg bemerkbar zu machen): »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Der Typ warf mir ein Haifisch-Grinsen zu und entblößte dabei spitze, weiße Zähne. Meine beste Freundin und Kollegin bei den Dark Wings, Benjamina Polycarp, brach in schallendes Gelächter aus. Neben ihr saß Cormac O’Reilly, ein ehemaliger Broadwaytänzer und mein anderer Teamgefährte, und verdrehte die Augen. Und am Kopf des Tisches nahm das Gesicht von J, meinem Boss, der ganz dringend einen Wutbewältigungskurs benötigte, die Farbe von alten Ziegelsteinen an. Er zog die Augenbrauen zusammen und zischte: »Agentin Urban, Sie sind zu spät. Bitte setzen Sie sich.«


    Ich ignorierte J. Am Ende unseres letzten Auftrags hatte es eine größere Meinungsverschiedenheit zwischen uns gegeben, und mir spukte die Idee, das Team zu verlassen, immer noch im Kopf herum. Ich bemerkte eine Aktenmappe vor einem leeren Stuhl auf dem Tisch und nahm an, dass sie für mich bestimmt war. Ich zog den Stuhl zurück und stellte dabei sicher, dass er über den Fußboden kratzte. Dann nahm ich meinen Rucksack ab, zog in aller Ruhe den Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne des Stuhls. Meine Mütze ließ ich auf, setzte mich und rutschte mit dem Stuhl geräuschvoll zurück an den Tisch.


    So bin ich nun mal. Mein Verhalten war kindisch, aber ich wollte J so viel wie möglich ärgern und Eindruck bei dem neuen Typen schinden. Eindruck schinden, dass ich nicht lache. Wahrscheinlich hält er mich für eine komplette Vollidiotin. Aber das ist mir egal.


    So ein Quatsch! Natürlich war es mir nicht egal, aber weder J noch sonst jemand würde es merken.


    Kaum hatte ich meine kleine Vorstellung beendet, als sich Benny, die neben mir saß, zu mir herüberbeugte und »Der gehört mir« in mein Ohr flüsterte.


    Soll mir recht sein, dachte ich. Sie hatte ihn zuerst gesehen, und ich konnte gerade ohnehin keine neue Beziehung gebrauchen. Daher zwinkerte ich ihr zu und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Geht klar.« Benny war eine attraktive Blondine mit großen braunen Augen, recht klein, jedoch mit großen Brüsten, die einen unwillkürlich an Dolly Parton denken ließen. Sie verkörperte den perfekten Männermagnet, doch unglücklicherweise zog sie immer wieder die falschen Kerle an. Dieses Missgeschick hatten wir beide wohl gemeinsam. Vielleicht war dieser Typ ja endlich der Richtige für sie.


    »Kommen wir zur Sache.« Js strenge Stimme durchbrach meine Gedanken. »Die Informationen, die uns zur Verfügung stehen, sind von höchster Dringlichkeit. Doch zuerst will ich zugunsten von Agentin Urban erneut unser neuestes Teammitglied vorstellen, Agent Tallmadge.«


    »Vorname?«, fragte ich und hob eine Augenbraue.


    »Einfach nur Tallmadge«, erwiderte der Neuankömmling mit einem verführerischen Grinsen, bei dem Grübchen in seinen schmalen Wangen zum Vorschein kamen und das bestimmt schon viele Herzen zum Schmelzen gebracht hatte. Benny mochte ja vielleicht ein Auge auf ihn geworfen haben, aber er flirtete ganz offensichtlich mit mir.


    »Daphne Urban«, sagte ich, stand auf und streckte ihm eine Hand entgegen. Als er sie ergriff und ich seine warme Hand in meiner spürte, schoss ein Prickeln an meinem Arm hinauf und entzündete ein Feuer in meinem Innern. Tallmadge war heiß, und diese Hitze sprang auf mich über.


    J räusperte sich, und ich ließ Tallmadges Hand los. »Fahren wir fort«, sagte J. Sein hageres Gesicht wirkte angespannt. »Unser neuer Auftrag lautet, ein Attentat zu verhindern.« Wir starrten ihn an, doch nachdem er nun endlich unsere ungeteilte Aufmerksamkeit erregt hatte, schwieg er.


    »Auf wen?«, fragte ich ungeduldig.


    »Joe Daniel«, erwiderte er.


    Das war ein Schocker. Ich hätte damit gerechnet, dass der Präsident in Gefahr war oder ein ähnlich hohes Tier wie beispielsweise der Befehlshaber der Truppen. Aber Joe Daniel? Die meisten der Millionen von Menschen, die in den letzten sechs oder sieben Monaten seine Antikriegs-Kampagne im Fernsehen verfolgt hatten, liebten ihn, ganz egal, welchem politischen Lager sie angehörten. Daniel war ein dekorierter Kriegsveteran, der sich zum Antikriegs-Aktivisten gewandelt hatte, zudem Kongressabgeordneter aus Illinois und eine Art moderner Gandhi mit einem großen Sinn für Humor und einem warmherzigen Lachen.


    Im letzten September war Joe Daniel praktisch über Nacht zu der populärsten politischen Figur in den Vereinigten Staaten geworden. Die nationale Presse wurde auf ihn aufmerksam, als er mit einem Dutzend weiterer Kriegsveteranen vor der Sommerresidenz von Bush senior in Maine Zelte aufschlug und dort kampierte. Sie sangen Friedenslieder, fuhren Skateboard, aßen Hotdogs, schwenkten amerikanische Flaggen und marschierten mit einem Banner den Highway auf und ab, auf dem die Namen aller amerikanischer Gefallenen im aktuellen Krieg zu lesen waren. Innerhalb einer Woche wuchs sein kleiner Protest zu einer Massendemonstration mit über hunderttausend Beteiligten an. Viele kamen auch, um die großen Bands wie U2, Pearl Jam und Bon Jovi zu sehen, die sich an dem Protest beteiligten und ihn damit in ein spontanes Woodstock für den Frieden verwandelten.


    Daniels Botschaft – »Nein zum Krieg, ja zu unserem Planeten« – sprach immer mehr Amerikaner an. Ich hingegen war solchen Gutmenschen gegenüber misstrauisch. Ich hatte in den vergangenen Jahren schon viele Helden zu Halbgöttern werden sehen, und zusammen mit meiner natürlichen Abneigung gegen Politik hielt es mich davon ab, zu einem Fan von Joe Daniel zu werden.


    In diesem Moment warf Cormac mit seiner Tenorstimme ein: »Und warum ist die Bedrohung eines kleinen Politikers eine Situation, die Alarmstufe Rot auslöst? Ich will ja nicht zynisch klingen, aber man sollte doch meinen, dass die derzeitige Regierung froh wäre, ihn loszuwerden.«


    Während ich zustimmend nickte, fiel mir auf, dass Tallmadge mich abwägend musterte.


    J antwortete Cormac. »Die Information, die wir über das Attentat erhalten haben, ist derart verstörend, dass wir es als Alarmstufe Rot klassifiziert haben.« Er hielt kurz inne, um uns den Ernst der Situation bewusst zu machen, und fügte dann hinzu: »Sie finden sämtliche Einzelheiten auf der CD in der Mappe vor Ihnen …«


    Wie brave kleine Kinder in der Schule öffneten wir unsere Mappen. Sie enthielten eine unbeschriftete CD sowie ein einzelnes Blatt Papier. Ich sah auf. Tallmadges Blick ruhte erneut auf mir.


    »… aber ich fasse kurz zusammen, was wir bisher wissen. Erstens besteht die Möglichkeit, dass Daniels Ermordung ihn zu einem Märtyrer macht und eine plötzliche Welle öffentlicher Unterstützung für die Friedensbewegung entfacht, was so ziemlich das Letzte ist, was die derzeitige Regierung gebrauchen kann. Sie würden Daniel tatsächlich gern loswerden, Agent O’Reilly, allerdings indem sie ihn in Verruf bringen, nicht indem sie ihn töten lassen.


    Darüber hinaus haben wir ernstzunehmende Hinweise darauf erhalten, dass Daniels Ermordung nur der Anfang ist. Es sollen weitere sorgfältig geplante Anschläge auf bekannte Afroamerikaner, Latinos oder Menschen gleich welcher Hautfarbe stattfinden, die sich anschicken, Daniels Platz einzunehmen. Seine Ermordung könnte der Beginn einer langfristig geplanten Verschwörung sein, mit der man die amerikanische Regierung ins Wanken bringen und Aufstände im ganzen Land entfachen will. Sie werden sich vielleicht daran erinnern, wie 1967 Detroit, Newark und Los Angeles in Flammen aufgingen.«


    »Das erste Szenario klingt ein bisschen weit hergeholt«, sagte ich. »Ist das eine neuartige Dominotheorie?«


    J warf mir einen mürrischen Blick zu und erwiderte: »Vielleicht. Auf der anderen Seite glauben einige Analytiker, dass durch die Ermordung von Joe Daniel jeglicher Protest gegen die Politik der Regierung im Keim erstickt wird. Das ist schlecht, denn dann fände die Antikriegs-Haltung vieler Bürger kein Ventil mehr, der Druck der Unzufriedenen würde anschwellen, bis die ganze Sache schließlich explodiert. Das Ergebnis wären möglicherweise – erneut – öffentliche Unruhen.


    Eine dritte Theorie, mit der man herumspielt, ist folgende: Das eigentliche Ziel der Ermordung von Joe Daniel könnte sein, unsere nationalen Sicherheitskräfte derart mit den öffentlichen Unruhen abzulenken, dass unbemerkt ein größerer Terrorangriff durchgeführt werden kann.


    Aber gleichgültig, welches Motiv wirklich hinter dem Anschlag steckt, die Bedrohung von Daniel ist real und steht unmittelbar bevor. Sein Tod würde die Regierung im günstigsten Fall in eine peinliche Lage bringen und im schlimmsten Fall eine landesweite Krise auslösen. Und darum gilt Alarmstufe Rot.«


    »Wer steckt hinter dieser Drohung?«, fragte Benny.


    »Haben Sie handfeste Beweise dafür, dass irgendeines Ihrer Untergangsszenarien echt ist?«, wollte Tallmadge mit unerwartet streitlustiger Stimme wissen.


    »Moment! Lassen Sie mich der Reihe nach auf Ihre Fragen antworten. Zuerst zu der Sache mit den handfesten Beweisen«, erwiderte J und schüttelte dabei den Kopf, als habe Tallmadge die dümmste Frage der Welt gestellt. »Agent Tallmadge, im Spionagegeschäft ist man auf Informationen durch andere Menschen angewiesen: Doppelagenten, Informanten oder Berater. Mehr steht uns in diesem Fall nicht zur Verfügung.«


    Auf Tallmadges Gesicht stand deutlich seine Geringschätzung für J geschrieben. »Keine Dokumente? Abgehörte Gespräche? Nichts dergleichen?«, beharrte er.


    »Nein, nichts dergleichen. Noch nicht, zumindest«, räumte J ein.


    »Tja, offenbar bin ich rekrutiert worden, um gegen Windmühlen zu kämpfen. Ich kaufe Ihnen nicht ab, dass Terroristen dahinterstecken. Ich glaube auch nicht, dass es bloß der erste in einer Reihe von Anschlägen ist. Es scheint doch viel plausibler, dass sich dieser Typ eine Menge Feinde gemacht hat, von denen irgendjemand so sauer auf ihn ist, dass er ihn umbringen will. Aber eine Frage nationaler Sicherheit? Schwachsinn«, ereiferte sich Tallmadge.


    »Agent Tallmadge, Sie sind ›rekrutiert‹ worden, um als Spion zu arbeiten und im Gegenzug nicht eliminiert zu werden. Wenn Sie Ihre Meinung geändert haben, müssen Sie es nur sagen«, sagte J und sah den Neuankömmling wütend an.


    Tallmadge erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Aber das Ganze scheint eine noch viel größere Farce zu werden, als ich befürchtet habe.«


    Die Schatten in dem nur schwach beleuchteten Raum schienen über mich hereinzubrechen. Ein ungemütliches Schweigen breitete sich zwischen Benny, Cormac und mir aus, während wir stumm dem Schlagabtausch folgten. Keiner von uns hatte sich freiwillig für diesen Job gemeldet. Nachdem wir von amerikanischen Agenten gefasst worden waren, hatte man uns allen dieselben Bedingungen angeboten: Entweder wurden wir Mitglied einer neuen Spionageeinheit, oder man würde uns vernichten. Ich war anfangs ziemlich aufgebracht gewesen, und wahrscheinlich hatten Benny und Cormac nicht anders reagiert. Doch wir stellten schnell fest, wie wichtig das Team Dark Wing für uns war. Wir begannen, uns als Teil von etwas Größerem zu fühlen, und begriffen, dass wir mit unserem Leben mehr anfangen konnten, als nach Blut und Vergnügen zu jagen. Zum ersten Mal besaß ich einen guten Grund, meinen Sarg zu verlassen. Ich hatte mein Herz und meine Seele dafür gegeben, unschuldige Amerikaner vor Terroristen zu beschützen.


    Es überraschte mich nicht, dass Tallmadge nicht freiwillig zum Spion geworden war. Es überraschte mich hingegen sehr, dass er seine Verachtung für J derart offen zur Schau stellte, denn schließlich hing unser Ende – oder weniger euphemistisch, unsere Ausrottung – wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen. Ein Dark Wing konnte nicht einfach kündigen. Falls wir versuchten wegzulaufen, würden sie uns jagen. Und wenn sie uns erwischten, würden sie sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal geschah. Dann gäbe es keine Gnade, nur einen rasch und unbarmherzig ausgeführten Stoß mit einem Holzpflock mitten ins Herz.


    Und doch schienen Tallmadge und J einen kleinen Männlichkeitswettbewerb ausfechten zu wollen, wie zwei Alphatiere, die um die Vorherrschaft im Rudel kämpften. Momentan behielt J noch die Oberhand, doch Tallmadge weigerte sich, klein beizugeben. Ich fragte mich, woher er den Mut dazu nahm. Um ehrlich zu sein, fand ich ihn äußerst interessant, und dieses Interesse beunruhigte mich. Außen kultiviert, innen Macho – eine Kombination, die mir sehr behagte. Außerdem spürte ich etwas Unmoralisches und Dunkles in ihm, das meiner eigenen Neigung entsprach. Tallmadge spiegelte genau die Seite in mir wider, die ich zu unterdrücken versuchte. Schon jetzt fürchtete ich seinen Einfluss auf meine brüchige Selbstbeherrschung.


    Js Stimme unterbrach meine rasenden Gedanken. »Tallmadge, Sie und ich müssen uns unterhalten, aber nicht hier, nicht jetzt«, sagte er und wandte sich damit uns anderen zu. »Um Agentin Polycarps Frage zu beantworten: Wir wissen nicht genau, wer hinter dem geplanten Anschlag steckt, und eine Ihrer Aufgaben wird sein, dies herauszufinden. Vor allem jedoch sollen Sie das Attentat verhindern, indem Sie den Killer lokalisieren und eliminieren.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie bereits wissen, wer der Killer ist?«, fragte Cormac verdutzt, und seine Stimme klang mit einem Mal eine Oktave höher als sonst.


    »Ja, wir kennen ihn. Und wir haben auch Hinweise darauf, wann und wo das Attentat höchstwahrscheinlich stattfinden wird.«


    »Wofür brauchen Sie uns dann noch? Sieht doch ganz nach einer todsicheren Sache für das FBI oder jeden anderen wenigstens einigermaßen kompetenten Geheimdienst aus«, warf Tallmadge ein.


    J würdigte ihn keines Blickes, ich hingegen schon. Seine Augen blickten kühl, und ein leichtes Beben seines Unterkiefers verriet seine mühsam zurückgehaltene Wut. Er erwiderte meinen Blick. Seine starken Emotionen machten mir Angst, erregten mich aber auch. Ohne meine Augen von ihm abzuwenden, sagte ich mit ruhiger Stimme: »Tallmadge hat durchaus recht.« Dann löste ich mich von seinem stechendem Blick und fügte an J gewandt hinzu: »Warum wir?«


    J bellte die Worte förmlich hinaus. »Der Killer ist den Geheimdiensten auf der ganzen Welt unter dem Namen Gage bekannt. Gage ist ein Rätsel. Niemand weiß, wer er ist oder woher er kommt. Wir wissen nur eins: Wenn er angeheuert wird, um jemanden zu töten, dann führt er diesen Auftrag auch aus, den besten Sicherheitskräften zum Trotz. Seine bisherigen Zielpersonen umfassten wahrscheinlich den Präsidenten eines osteuropäischen Landes, den Leiter des britischen MI5, den ehemaligen Leiter unserer eigenen CIA, den Vorstandsvorsitzenden eines der größten internationalen Unternehmen der Welt, den libanesischen Minister für Innere Sicherheit und den Premierminister eines asiatischen Landes. Und jetzt ist er auf Daniel angesetzt.«


    »Wann und wo soll das Attentat stattfinden?«, fragte Cormac.


    »Daniel kommt an diesem Freitag nach New York, um seine Teilnahme an den Präsidentschaftswahlen zu verkünden. In der folgenden Woche wird er eine ganze Reihe von Kundgebungen und Interviews abhalten, und am nächsten Freitag startet er seine Kampagne offiziell mit einer Rede vor einigen VIPs am Strawberry Fields Memorial, dem Denkmal für John Lennon im Central Park. Danach fährt er zu einer riesigen öffentlichen Veranstaltung im Madison Square Garden. Soweit wir informiert sind, soll an diesem Tag das Attentat stattfinden.«


    »Noch bei Strawberry Fields oder bereits im Madison Square Garden?«, fragte ich.


    »Das wissen wir noch nicht, aber wahrscheinlicher wäre es im Central Park.«


    »Weiß Daniel, dass er umgebracht werden soll?«, fragte Benny.


    »Ihm wurde mitgeteilt, dass es eine ernstzunehmende Drohung gibt«, antwortete J. »Aber entweder glaubt er es nicht, oder es ist ihm egal. Er wird seine Termine wie geplant wahrnehmen. Und er wird wie geplant sterben …«


    »Wenn wir es nicht verhindern«, beendete ich den Satz.


    In diesem Moment begriff ich plötzlich. Vielleicht war Daniel der neue Martin Luther King jun. – ein Mann, dessen wachsender Einfluss jeglicher Diskreditierung standhalten konnte, ein Mann, der eine derart große Bedrohung für seine Gegner darstellte, dass es nur einen Weg gab, um ihn aufzuhalten: man musste ihn umbringen. Martin Luther King jun. hatte niemals für das Präsidentenamt kandidiert, weil ihn die Kugel eines Attentäters davon abgehalten hatte. Bobby Kennedy trat sein Erbe an und wurde auf die gleiche Weise aufgehalten. Und jetzt kandidierte Joseph A. Daniel, Mitte vierzig, als erster Schwarzer seit dem Komiker Dick Gregory – mit dem Unterschied, dass Daniel tatsächlich eine Chance hatte, die Wahl zu gewinnen. Er besaß zwar weder lukrative Geldgeber noch die Unterstützung von Lobbyisten, versammelte aber trotz allem eine schnell wachsende Wählerschaft von enthusiastischen, meist jungen oder schwarzen Bürgern um sich. Mit diesem Rückhalt war ein Sieg gar nicht unwahrscheinlich – weshalb irgendjemand da draußen beschlossen hatte, dass er sterben musste.



    Die Besprechung kam zu einem schnellen Ende. Wir erfuhren noch, dass Daniel zwar den Schutz durch Bundesbehörden ablehnte, aber zugestimmt hatte, mit dem New York Police Department zusammenzuarbeiten. Das einzelne Blatt Papier in unserer Mappe informierte uns über unsere jeweiligen Aufgaben. Benny und ich sollten uns als Freiwillige bei One Planet One People melden, der Gruppe, die auch auf dem Flugblatt erwähnt wurde, das ich in meine Manteltasche gestopft hatte. Sie finanzierten Daniels Auftritte in New York, und wir sollten uns am nächsten Abend zu der Parteizentrale begeben, die sie für Daniel eingerichtet hatten. Tallmadge sollte Nachforschungen anstellen und herausfinden, wie man Daniel bei den Veranstaltungen am kommenden Freitag am besten schützen konnte, wenn die Dark Wings Gage bis dahin nicht außer Gefecht gesetzt hatten. Man versicherte uns, dass alle vorhandenen Kräfte versuchten, den Killer ausfindig zu machen, und dass man uns schon bald neue Informationen zukommen lassen würde.


    Dieser letzte Hinweis beeindruckte mich nicht im Geringsten, und während ich darüber nachgrübelte, wie wir Gage auf eigene Faust finden konnten, erhob sich Cormac langsam von seinem Stuhl und warf seine Mappe derart schwungvoll auf den Tisch, dass sie auf der anderen Seite zu Boden fiel. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Er zitterte am ganzen Körper und spie die Worte förmlich aus: »Was soll die Scheiße, J? Welchen Platz habe ich in diesem Team? Gehöre ich überhaupt noch dazu? Warum soll ich mich immer noch um Opus Dei kümmern? Was zum Teufel mache ich überhaupt dort? Halten Sie mich für so unfähig, dass Sie mich eine langweilige Nacht nach der anderen bei diesem rückständigen, verachtenswerten Orden parken? Was zum Teufel wollt ihr Typen eigentlich von mir?«


    »Regen Sie sich doch nicht so auf«, sagte J mit erhobenen Händen. »Um Sie zu beruhigen – ich war der Meinung, dass Sie aktiv an diesem Auftrag beteiligt werden sollten. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass Sie mit Tallmadge ein Team bilden. Aber meine Vorgesetzten waren nicht umzustimmen. Sie wollten, dass Sie bleiben, wo Sie sind.«


    »Aber warum? Warum?«, beharrte Cormac. »Ich mache dort doch überhaupt nichts.«


    »Ich weiß nicht, warum«, erwiderte J. »Man sagte mir, dass Sie nächste Woche zu diesem Auftrag hinzugezogen werden, aber bis dahin bleiben Sie an Ihrem alten Platz.«


    Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »J, Sie haben Ihre Vorgesetzten erwähnt. Sie meinen damit nicht zufällig meine Mutter, oder? Steckt Sie wieder dahinter?«


    »Agentin Urban, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich mit Ihnen die Position Ihrer Mutter in dieser Organisation weder besprechen kann noch will. Ich sagte Vorgesetzte und meinte Vorgesetzte. Ende der Diskussion.«


    Benny legte Cormac besänftigend die Hand auf den Arm, aber Cormac sah an ihr vorbei direkt zu mir. Ich begriff, dass er mich stumm darum bat, mit meiner Mutter zu sprechen. Ich nickte ihm kaum merklich zu.


    J erhob sich. »Das war’s für heute. Ich werde mit Ihnen in Kontakt bleiben. Mit Ihnen allen«, fügte er mit einem Blick auf Tallmadge hinzu. Dann wandte er sich zum Gehen.


    »Nur noch eine Minute, J«, sagte ich. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Jetzt.«


    J blieb stehen. »In Ordnung, Agentin Urban.«


    Ich wandte mich an die anderen, die gerade das Besprechungszimmer verlassen wollten. »Ich komme nach. Wartet ihr unten in der Lobby? Es dauert nicht lange. Geht nicht ohne mich«, fügte ich hinzu und lächelte Tallmadge zu.


    Er zwinkerte und entgegnete: »Bis später.«


    Ich wartete, bis sich die Tür hinter den anderen geschlossen hatte, dann blickte ich J an. Doch noch ehe ich etwas sagen konnte, kam er mir zuvor. »Ich muss mich bei Ihnen noch entschuldigen.«


    »Das ist wohl das Mindeste«, erwiderte ich mit eisiger Stimme.


    »Ihr Freund Agent della Chiesa hatte keinerlei Veranlassung, sich in unseren letzten Auftrag und die Sprengung von Bradleys Drogenlabor einzumischen«, begann er – ohne die versprochene Entschuldigung. »Und dann wollten Sie, ohne zu fragen, ohne nachzudenken, einfach mit ihm zurück in die Stadt fahren, verdammt noch mal! Dachten Sie wirklich, ich wüsste nicht, dass sein Mittelsmann Sie dazu überreden wollte, die Dark Wings zu verlassen und stattdessen für ihn zu arbeiten?«


    Meinem Gesicht musste die Überraschung deutlich anzusehen gewesen sein, denn J rief triumphierend: »Ich wusste es! Sie hatten keine Ahnung, dass er sie rekrutieren wollte, nicht wahr? Della Chiesa sollte Sie in jener Nacht dazu überreden, in sein Team zu wechseln. Man war sich sicher, dass Sie ja sagen würden, weil Sie ihm nichts abschlagen konnten …«


    »Das ist doch völliger Schwachsinn!«, sagte ich.


    »Nein, ist es nicht. Sie waren derart blind vor Liebe, dass Sie vergessen haben, wer wir sind und was wir tun. Wir sind Spione, Daphne. Wir manipulieren Menschen. Ich behaupte ja nicht, dass della Chiesa keine Gefühle für Sie hegt, aber wachen Sie auf! Sie sind wertvoll für ihn und seine Vorgesetzten. Sex. Liebe. Was auch immer es braucht, er wird es benutzen, um Sie dazu zu überreden, sich ihm und seinen Leuten anzuschließen. Was ich getan habe, war nicht ganz in Ordnung, aber ich wusste, dass Sie mir niemals zuhören würden. Ich musste Sie irgendwie aufhalten und habe della Chiesa mit Ihrem zu einer Fahne zweckentfremdeten roten Slip, den ich noch in der Tasche hatte, getäuscht und ihn glauben lassen, wir beide hätten eine Nacht zusammen verbracht.« Js Stimme war hart und unerbittlich. Er trat auf mich zu, so dass sich unsere Gesichter beinahe berührten. »Und trotz des Ärgers, den ich dafür einstecken musste, würde ich es jederzeit wieder tun. Auf genau die gleiche Weise.«


    Unsere Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich war schon ziemlich groß, doch J war noch ein Stück größer und beugte sich zu mir hinunter. Sein Atem streifte über mein Gesicht. Ich roch seine frisch gewaschene Uniform und darunter den holzigen, animalischen Geruch seines Körpers. Als ich J zum ersten Mal getroffen hatte, erregte mich seine unverhohlene Männlichkeit. Ich hatte bemerkt, mit welcher Kälte er seine Gefühle kontrollierte und welches Feuer gleichzeitig in ihm loderte. Auch jetzt spürte ich wieder, wie es mich verbrannte. Seine Augen, eisblau und normalerweise funkelnd vor Wut, offenbarten ein unterdrücktes Verlangen, das er mich noch niemals zuvor willentlich hatte sehen lassen.


    In meinem Innern entstand ein Kribbeln, das sich schnell über die gesamte Oberfläche meiner Haut ausbreitete. Ich schnappte keuchend nach Luft, mein Atem ging flach und schnell. Es überraschte mich, dass ich derart auf J reagierte. Eine Liaison mit meinem Chef stellte eine Komplikation dar, die ich aus vielen verschiedenen Gründen lieber vermieden hätte. Zum einen wollte ich meinen Respekt für ihn nicht verlieren. Er setzte sich vorbehaltlos für uns ein und hatte mir – bisher – immer die Wahrheit gesagt. Ich wollte nicht auf die harte Tour erfahren, dass auch J mich nur auf die Art benutzte, die ihm am nützlichsten erschien.


    Hauptsächlich jedoch wäre es eine persönliche und berufliche Katastrophe gewesen, wenn ich meine Zähne in seinen verführerisch muskulösen Hals geschlagen hätte. Einmal wäre es fast so weit gewesen, wenn meine Vernunft mich nicht in letzter Sekunde zurückgehalten hätte. Doch würde sie es noch einmal tun? Sexuelle Begierde ist bei uns Vampiren derart eng mit dem Verlangen nach frischem Blut verwoben, dass ich nicht weiß, ob ich dies immer im Eifer des Gefechts voneinander zu trennen vermag. Und gerade jetzt überkam mich wieder dieses beinahe unwiderstehliche Begehren. Js Mund bewegte sich immer weiter auf mich zu. Ich sehnte mich nach der Berührung seiner Lippen. Meine Eckzähne wurden länger und drückten gegen die Innenseiten meiner Lippen. Ich stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren …


    Schnell wich ich einen Schritt zurück und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, sagte ich, und in meine Stimme mischte sich Bitterkeit. »Ich gehöre weiterhin zu den Dark Wings, nicht zu Darius. Also vergessen wir das Ganze« – ich hielt kurz inne – »vorerst. Aber darüber wollte ich gar nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Worüber dann?«, fragte J geschäftsmäßig, als wäre rein gar nichts geschehen. Aber wir wussten beide, dass nicht mehr viel gefehlt hatte.


    »Zwei Männer haben mich verfolgt und dabei auch Körperkontakt hergestellt. Im Hundepark beim Riverside Drive in der Nähe der Zweiundsiebzigsten Straße hat mich ein Mann angerempelt, wurde dann aber von meinem Hund verjagt. Er befand sich in Begleitung eines Latinos, der ebenfalls geflohen ist. Ich habe den Latino bis zu einer Straßendemonstration verfolgt, wo ein dritter Mann an ihn herantrat und … ihn ermordete.«


    J widmete mir nun seine volle Aufmerksamkeit. »Wie schätzen Sie die Situation ein? Waren die Männer Vampirjäger?«


    »Kann ich mir kaum vorstellen. Sie sahen eher wie Drogendealer aus und schienen mich zu beschatten. Aber warum, weiß ich auch nicht.«


    »Ich versuche, etwas darüber herauszufinden«, versprach J, bevor er seine Unterlagen vom Tisch aufsammelte. Als ich mich zum Gehen Richtung Tür wandte, ergriff er erneut das Wort und sah mich dabei eindringlich an. »Daphne …«


    »Was?«, fragte ich.


    »Ich …«, begann er. »Ach, vergessen Sie’s. Passen Sie einfach auf sich auf.«


    »Alles klar«, erwiderte ich sanft und verließ den Raum.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Götter, die über die Seelen ihr herrscht,


    ihr schweigenden Schatten […]


    Lasst mich verkündigen, was ich gehört,


    und gestattet mir gnädig,


    Dass ich erschließe, was tief mit


    Finsternis decket der Abgrund.


    Virgil



    Meine Kollegen waren noch gar nicht hinunter in die Lobby gegangen, sondern warteten vor der Bürotür im gedämpften Licht des graubraun gestrichenen Flurs auf mich. Ich wusste nicht, wie viel sie von meiner Unterredung mit J mitangehört hatten, aber Vampire kennen keine Skrupel.


    Tallmadge und Cormac standen etwa sechs Meter entfernt in der Nähe der Aufzüge. Cormac schüttelte den Kopf, während Tallmadge eindringlich auf ihn einredete und dabei eine Hand auf Cormacs knochige Schulter legte. Als ich aus dem Büro trat, sah Tallmadge zu mir herüber. Ich lächelte und hob grüßend die Hand. Er zwinkerte mir zu – als plötzlich Benny herbeischoss wie eine angreifende Klapperschlange und meinen Oberarm mit eisernem Griff packte. Sie zerrte mich zum entgegengesetzten Ende des Flurs, so weit wie möglich von Cormac und Tallmadge entfernt.


    »Autsch«, jaulte ich auf. »Was soll denn das?«


    »Verdammt noch mal, Daphne, welchen Teil von ›Der gehört mir‹ verstehst du nicht?«


    »Aber ich habe doch bloß …«


    »Du hast Tallmagde in Schutz genommen und dich mit deinem dürren Arsch in die Schusslinie geworfen. ›Ach, J, Tallmadge hat durchaus recht‹«, imitierte sie mich. »Du hast mir nicht die geringste Chance gelassen, selbst die Heldin zu spielen.«


    »Benny, ich … ich habe nicht nachgedacht. Ich meine … Hör mal, ich habe … ich habe überhaupt kein Interesse an ihm«, stotterte ich. »Er ist nicht mein Typ.«


    »Ach, ich bitte dich! Er ist ein Großkotz, er ist sexy, und er neigt ganz offenbar zur Selbstzerstörung. Er ist genau dein Typ.«


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Benny, bitte glaub mir: Ich bin nicht scharf auf ihn. Verzeihst du mir? Jetzt komm schon, sieh mich nicht so wütend an. Du bist mir eine Million Mal wichtiger als irgendein Mann. Das weißt du doch, oder?«


    Sie fixierte mich noch eine Weile lang mit ihren großen, braunen Augen, dann grinste sie. »Ach verflixt, natürlich weiß ich das. Halt dich einfach zurück, okay? Ich möchte ein bisschen Spaß haben, und dieser Typ scheint mir genau der Richtige dafür zu sein.«


    Ich sah zu Tallmadge hinüber, der mit unangezündeter Zigarre lässig an der Wand lehnte. Er und Cormac lächelten sich zu. In diesem Moment blinkte das Licht des Fahrstuhls auf, und Tallmadge rief: »Die Damen, unsere Kutsche ist erschienen!«


    Als wir uns in die enge Aufzugkabine quetschten, überließ ich Benny den Platz neben Tallmadge, und mit »neben« meine ich so nahe daneben, dass kaum noch ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Während sich der Aufzug quietschend und ächzend in Bewegung setzte, fragte ich: »Sollen wir noch irgendwo was trinken gehen?« Ich hatte das Bedürfnis, über unseren Auftrag zu reden, und außerdem mussten wir Tallmadge in unser Team integrieren. Gemeinsam stehen wir, getrennt fallen wir … zu Staub und in Vergessenheit, dachte ich.


    Als Cormac antwortete, wich er meinem Blick aus und betrachtete stattdessen seine Hände. »Wie wäre es mit Tallmadges Club?«


    »Club?«, fragte ich mit lauter werdender Stimme. »Meinst du etwa einen Vampir-Club?«


    In New York existiert eine geheime Vampir-Unterwelt, die aus einer Reihe von privaten Clubs besteht sowie aus wilden Partys und geschlossenen Gesellschaften, die man nur mit spezieller Einladung besuchen kann und bei denen, so heißt es, unaussprechliche Dinge geschehen. Ich vermied diese Szene seit Jahrzehnten. Vor Jahrhunderten war ich auf ähnlichen Pfaden gewandelt und hatte mich an diesem verderbten Leben übersättigt. Ich wandte mich schließlich davon ab, denn ich hatte begriffen, dass geistloses Vergnügen schnell zu einer Sucht wurde, einer persönlichen Hölle, in der das Verlangen nach neuen Empfindungen und immer wilderen Erfahrungen die eigene Seele zerstörte.


    Dabei bin ich durchaus keine Unschuld vom Lande. Es half jedoch ungemein, dass mich die meisten männlichen Vampire schlicht nicht interessierten. Sie blieben ihrem Partner niemals treu, und beinahe alle waren auf die eine oder andere Art Schmarotzer. Die Vorstellung, mit derart degenerierten Wesen Sex zu haben, widerte mich an. Tallmadge bildete die Ausnahme zur Regel. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er mich küsste, wie seine liebevollen Hände mich berührten und sich sein Körper eng an meinen presste. Und um ehrlich zu sein, ich hatte die erotische und sündige Welt der Vampire vor allem deswegen gemieden, weil ich dem größten Vergnügen meiner Rasse nur schwer widerstehen konnte: der Jagd nach menschlichem Blut.


    »Nein«, widersprach ich mit scharfer Stimme.


    Cormac warf Tallmadge einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie nicht mitkommen will.«


    »Mein Club ist ganz anders, als du denkst, Daphne«, sagte Tallmadge. »Nicht so düster wie zum Beispiel die ›Fledermaushöhle‹ in London. Außerdem können wir dort ungestört reden, ohne uns darum zu sorgen, von anderen belauscht zu werden.«


    »Woher willst du wissen, was ich denke?«, fragte ich schroff. »Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Und du kennst mich nicht«, erwiderte er freundlich. »Im Club fühle ich mich sicher. Und ich habe viele Fragen an euch drei und das Team Dark Wing. Bitte sag ja.«


    »Bitte, Daphy«, bat auch Benny. »In Branson, Missouri, gab es so etwas wie einen Vampir-Club nicht. Kannst du nicht mitkommen? Nur dieses eine Mal?« Ihr Flehen ließ meinen Widerstand dahinschmelzen. Benny strahlte dieselbe Verletzlichkeit aus wie Marilyn Monroe und zudem eine Liebenswürdigkeit, für die man sie einfach gern haben musste. Als sie ihre Hand auf meinen Arm legte, bemerkte ich, dass sie den West-Point-Ring unseres Teamkollegen Bubba trug, der eine Woche zuvor von Vampirjägern getötet worden war. Ich hatte den Ring aus dem Staub herausgeholt und ihn Benny gegeben, denn sie hatte Bubba mehr geliebt, als sie uns alle glauben machte.


    »Cormac?«, fragte ich und wandte den Kopf zu meinem langjährigen Freund.


    »Mir ist es egal«, erwiderte er achselzuckend. »Ich bin schon früher in Clubs gewesen. Es ist keine große Sache. Außerdem können wir uns dort ungestört unterhalten.« Cormac wich mir mit dieser Antwort eindeutig aus und starrte dabei an die Wand, anstatt mich anzusehen.


    »Ich schätze, die Mehrheit siegt«, lenkte ich ein.


    »Super, danke, Süße!«, quiekte Benny und strahlte mich an.


    »Du solltest mir erst danken, wenn wir da wieder raus sind«, entgegnete ich grimmig.



    Lasst, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren, dachte ich, mich an Dantes Verse zur Hölle erinnernd, als wir an einem eleganten Reihenhaus am Irving Palace südlich des Gramercy Park ankamen. Von außen wirkte es jedoch keineswegs wie der Eingang zur Hölle.


    Tallmadge klingelte, und kurz darauf wurde die Tür von einem jungen blonden Mann im Smoking geöffnet. Ich registrierte Überwachungskameras, die auf uns gerichtet waren und den Bewohnern des Hauses bereits verraten hatten, wer auf der Türschwelle stand.


    »MrTallmadge, guten Abend.« Der Mann, der offenbar zu den Bediensteten des Clubs gehörte, sprach mit einem leichten britischen Akzent. »Es ist uns eine besondere Freude, dass Sie heute Abend Ihre Freunde mitgebracht haben. Auf Ihren Wunsch hin wurde ein privater Raum für Sie reserviert.« Dann wandte er sich an uns: »Mein Name ist Cathary, und ich stehe heute Abend ganz in Ihren Diensten.« Mit einer Kopfbewegung in Richtung eines weiteren blonden Bediensteten, der aussah wie ein nordischer Gott, groß, gut gebaut und mit kurzer Stoppelfrisur, fuhr er fort: »Monsieur Dore Ducasse nimmt Ihre Mäntel entgegen, und dann seien Sie bitte so freundlich und folgen Sie mir.«


    Nichts wirkte ungewöhnlich in der kleinen Eingangshalle. Eine Treppe führte zu den oberen Stockwerken, und ein großes Bouquet dunkelroter Rosen schmückte einen mit Blattgold verzierten Tisch. Zu unserer Rechten befand sich ein leeres Wohnzimmer, zu unserer Linken eine geschlossene Tür. Ein langer Flur führte zur Rückseite des Gebäudes. Ein kristallener Kronleuchter, der mit echten Kerzen anstatt mit weißglühenden Glühbirnen bestückt war, warf flackernde Schatten in die Eingangshalle und hüllte das Ende des Flures in Dunkelheit. Vampire bevorzugen gedämpftes Licht, und obwohl mich diese Beleuchtung daher keineswegs überraschte, verstärkte die Düsterheit und die offensichtliche Abwesenheit anderer Gäste mein Unbehagen.


    Nachdem ich meine Jacke ausgezogen hatte – in Jeans und Sweatshirt war ich definitiv zu leger angezogen für die elegante Atmosphäre des Clubs –, folgten wir Cathary die Treppe hinauf. Tallmadge ging voran, hinter ihm Benny und Cormac, und ich bildete das Schlusslicht der Gruppe. Auf halbem Wege hätte ich mich am liebsten wieder umgedreht und Monsieur Ducasse meine Jacke entrissen. Mein Instinkt befahl mir zu fliehen, anstatt Cathary brav in den ersten Stock zu folgen wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Natürlich war dieses Gefühl dummes Zeug. Ich befand mich hier im Club nicht in körperlicher Gefahr, ganz egal, was auf mich zukam. Es waren vielmehr meine Moral und Sittsamkeit, die auf den Prüfstand gestellt wurden. Würde ich den Test bestehen?


    Ich zügelte meine Fantasie und stieg weiter hinter den anderen die Treppe hinauf. Erst als wir auf dem oberen Treppenabsatz angekommen waren, warf ich einen Blick zurück in die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ducasse war nirgends zu sehen. Stattdessen trat ein Mann aus den Schatten, das Gesicht hinter einer schwarzen Maske verborgen, mit nacktem, durchtrainiertem Oberkörper und hautenger Lederhose. Als er an der Treppe vorbei in Richtung eines Zimmers im Erdgeschoss ging, blickte er auf und bemerkte, dass ich ihn beobachtete. Seine Augen waren Höhlen aus Dunkelheit. Ich erschauerte. Die Spielchen, die hinter den verschlossenen Türen dieses Hauses gespielt wurden, waren offenbar genau die, vor denen ich mich fürchtete.


    Der für Tallmadge reservierte Raum war edel ausgestattet, wirkte dabei aber verhältnismäßig normal. Keine maskierten Figuren in den Ecken oder Drogenutensilien auf dem Tisch, dafür aber Flaschen mit teuren Weinen und Spirituosen. Cathary fragte, was er uns servieren dürfe. Benny und Tallmadge nahmen beide ein Glas Pinot Noir, Cormac und ich entschieden uns für Mineralwasser.


    »Bitte klingeln Sie nach mir, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann«, sagte Cathary und verbeugte sich leicht. Dann verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Der Raum war beinahe dunkel und sehr warm. In der Luft hing ein leichter Geruch nach Zitrone und Sandelholz. An Wandhaltern und in Ständern auf dem Tisch brannten große, weiße Kerzen. Über die Lautsprecher erklang eine Bach-Kantate, gerade laut genug, um wahrgenommen zu werden, aber nicht so laut, dass es die Unterhaltung störte. Der Raum war ganz wundervoll. Warum fühlte ich mich dann so unbehaglich?


    Benny nippte an ihrem Wein und himmelte Tallmadge an, als sei er ein Filmstar. Sie schien sich gerade in ihn zu verknallen, und zwar schnell und heftig. Unterdessen sah Cormac überallhin, nur nicht zu mir, während er durch das Zimmer schritt und an den Wänden die großen Gemälde in vergoldeten Rahmen betrachtete, die in dem schwachen Licht kaum auszumachen waren. Dann setzte er sich auf die Couch, schlüpfte aus seinen Halbschuhen und verschränkte die Beine zur Lotusposition. Als professioneller Tänzer war Cormac dünn und geschmeidig. In der einen Hand einen Fuß, blätterte er mit der anderen müßig durch einen großen Bildband mit Fotografien. Selbst auf dem Kopf erkannte ich sie noch als die künstlerisch erotischen Bilder von Robert Mapplethorpe.


    »Sollen wir uns hinsetzen?«, fragte Tallmadge. Seine Stimme klang sanft und silbrig, und die Worte wirkten wie über glatte Steine fließendes Wasser. Er war in jeder Hinsicht ein attraktiver Mann, von seiner äußeren Erscheinung bis hin zu seinen Manieren. Es überraschte mich nicht. Die meisten Vampire waren hübsch – zumindest äußerlich.


    Ich beschloss, mich neben Cormac zu setzen, obwohl ich mich dabei ganz in die Ecke der Couch zwängen musste. Cormac und ich waren inzwischen deutlich besser befreundet als noch einige Jahre zuvor, aber wir vermieden trotzdem jeglichen Körperkontakt. Tallmadge ließ sich würdevoll auf einer Couch uns gegenüber nieder und sagte: »Benjamina, meine Liebe, bitte komm doch zu mir.« Mit einem strahlenden Lächeln setzte sich Benny neben ihn und stellte ihr Weinglas auf den Couchtisch zwischen den beiden Sofas.


    »Kommen wir zum Wesentlichen«, sagte ich abrupt. Plötzlich gefiel mir gar nicht mehr, was sich da zwischen Tallmadge und Benny entwickelte. Ich wollte nur noch über das Geschäftliche sprechen und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. »Wir sind ein Team, Tallmadge, und entweder gehörst du dazu oder nicht. Wir wissen alle, dass du der Organisation nicht freiwillig beigetreten bist, aber du bist wichtig für uns. Wir haben letzte Woche einen guten Agenten verloren …«


    »Den besten«, warf Cormac ein.


    »Amen«, fügte Benny hinzu.


    »… und es sind große Fußstapfen, in die du trittst. Was du in deiner Freizeit machst, ist selbstverständlich deine Sache, aber wenn der Auftrag ernst wird, hat er Vorrang, und zwar rund um die Uhr.«


    »Was genau soll das bedeuten?«, fragte Tallmadge. Er hielt sein Weinglas am Stiel fest und starrte in dessen dunkelrote Tiefen.


    Ich wollte antworten, besann mich aber eines Besseren und sagte stattdessen: »Cormac, warum erzählst du es ihm nicht?«


    Cormac hob sein langes, schmales Gesicht und nagelte Tallmadge mit seinem Blick fest. »Es bedeutet, dass wir während eines Auftrags entweder ganz konkret zusammenarbeiten oder aber in Telefonkontakt stehen. Falls wir an unterschiedlichen Orten arbeiten und jemand von uns Hilfe benötigt, helfen wir ihm, komme, was wolle. Wenn wir angegriffen werden, kämpfen wir zusammen. Wenn einer von uns gefangen genommen oder verletzt wird, retten wir ihn. Kein Dark Wing wird jemals zurückgelassen«, sagte er und bezog sich damit auf einen Absatz des Schwurs der Ranger.


    »Und wir müssen uns gegenseitig vollkommen vertrauen«, fügte ich hinzu. »Vertrauen aufzubauen braucht seine Zeit, aber diesen Luxus haben wir nicht. Deswegen frage ich dich ganz direkt: Können wir dir vertrauen?«


    Benny sah Tallmadge an. »Ich glaube, das können wir, oder, Tallmadge?«


    Ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Aus ihr sprachen die Hormone, nicht ihr Verstand.


    Tallmadge schwieg für einen Augenblick, dann antwortete er auf meine Frage. »Ich bin ein Vampir und schulde in erster Linie meiner eigenen Rasse Loyalität, noch vor König und Land, Geliebter oder Kind. Ihr seid ebenfalls Vampire. Aus diesem Grund verpflichte ich mich euch gegenüber zur Treue und gebe euch mein Wort, dass ihr mir vertrauen könnt. Ich werde einen anderen Vampir niemals betrügen. Ich werde euch niemals betrügen.« Er hielt einen Augenblick lang inne, stellte sein Weinglas ab und fuhr dann fort: »Bezüglich der Dark Wings … Ich habe mich nicht freiwillig als Spion gemeldet. Mich interessiert die Regierung dieses Landes nicht.«


    »Aber …?«, drängte ich.


    Tallmadge brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Aber«, sagte er mit einem charmanten, beinahe jungenhaften Lächeln, »ich liebe die Freiheit. Ich liebe Amerika. Ich liebe diese Stadt. Und ich verachte die Terroristen, die diese Stadt angegriffen haben. Ich habe keine Ahnung, ob sie auch hinter dem Attentat auf Daniel stecken und Gage engagiert haben, aber es ist nicht ganz unwahrscheinlich. Und obwohl ich unter Todesdrohung rekrutiert wurde, weiß ich die Möglichkeit zu schätzen, dieses Land beschützen zu können. Ich mag zwar menschliche Moral ablehnen und nur für die dunklen Vergnügungen meiner Rasse leben, aber ich halte auch nichts von geistloser Gewalt und Fanatismus. Ich bin nicht völlig verdorben.«


    »Natürlich nicht!«, warf Benny ein. »Das haben wir auch niemals behauptet.«


    »Du hast das niemals behauptet, meine Liebe. Aber Miss Urban ist da ganz anderer Meinung.« Tallmadge zog eine Zigarre aus der Innentasche und entzündete sie dieses Mal, sog den Rauch ein und blies ihn in meine Richtung wieder aus. Seine Lippen waren tiefrot, seine Zähne strahlend weiß. »Und Agent O’Reilly denkt es wahrscheinlich ebenfalls, auch wenn es ihm im Grunde vollkommen egal ist.«


    »Ich habe keinen Grund, das Gegenteil anzunehmen«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist Mitglied in einem Vampir-Club, und du protzt geradezu mit deinem genusssüchtigen Lebensstil. Benny, bitte nimm es mir nicht übel, aber du bist erst seit achtzig Jahren ein Vampir, und du hast neunundsiebzigeinhalb Jahre davon in Branson, Missouri, verbracht …«


    »Was mich zu einem Bauerntrampel macht, ja?«, fragte Benny herausfordernd.


    »Es macht dich zu einem Unschuldslamm. Ich finde das ganz bezaubernd, aber es macht dich anfällig für … für die Dinge, denen Tallmadge frönt.«


    »Du glaubst also, dass es wahnsinnig viel Spaß macht, sich nachts in einem beschissenen Motel mitten im Nirgendwo mit irgendeinem Rockabilly-Star mit Schmalz unter den Fingernägeln zu besaufen«, erwiderte Benny verärgert. »Lass dir eins gesagt sein: Es macht überhaupt keinen Spaß, aber etwas anderes gab es nun einmal nicht. Jetzt will ich endlich mehr sehen von der Welt, dieser Welt – der Welt der Vampire. Ist das wirklich so furchtbar?«


    Cormac vergrub den Kopf in den Händen. Er und ich waren bereits Jahrhunderte zuvor an dem Punkt gewesen, an dem Benny jetzt stand. Wir hatten in der Welt der Vampire gelebt, und wir hatten diese Welt hinter uns gelassen. Wahrscheinlich war es nicht fair von mir, dass ich von Benny verlangte, die Finger davon zu lassen, denn ich nahm ihr damit die Möglichkeit, ihre eigenen Erfahrungen zu machen.


    »Es ist überhaupt nicht furchtbar. Sei einfach nur vorsichtig, okay?«


    »Weißt du was, Daphne? Manchmal bist du wirklich eine herablassende Kuh. Ich kann wirklich gut auf mich selbst aufpassen«, entgegnete sie wütend.


    »So habe ich das nicht gemeint. Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich nun schon zum zweiten Mal in dieser Nacht. Ein drittes Mal, sagte ich zu mir selbst, und du bist drauf und dran, deine beste Freundin zu verlieren. Also halt einfach die Klappe!


    »Daphne und Cormac«, sagte Tallmadge mit seiner samtweichen Stimme. »Bitte lasst uns unsere Zusammenarbeit nicht auf diese Art beginnen. Ich sehe manche Dinge einfach anders, und ich bitte euch lediglich, offen gegenüber meiner Einstellung zu bleiben.« Er klopfte die Asche der Zigarre in einen Aschenbecher, nahm erneut einige tiefe Züge und beobachtete, wie der stechende weiße Rauch langsam zur Zimmerdecke aufstieg. »Ich sehe keinen Grund, warum ich in meinem Leben nicht so viel Spaß haben sollte wie möglich. Warum zum Beispiel sollte ich das Rauchen aufgeben? Es bedeutet keinerlei Gesundheitsrisiko für mich. Ich will ganz offen zu euch sein: Ich nehme auch andere suchterzeugende Substanzen, allerdings nur dann, wenn ich keine Arbeit zu erledigen habe. Ich werde mich nicht derart zerstreuen, wenn wir einen Auftrag haben, das verspreche ich euch. Aber was den Rest angeht – ›Spaß und Spiele‹, wie ich es gern nenne –, wo liegt das Problem? Wir sind keine Menschen. Warum sollten wir uns dann wie welche verhalten? Und Daphne, Cormac, wollt ihr mir wirklich weismachen, dass ihr in letzter Zeit kein menschliches Blut getrunken habt?«


    »Natürlich haben wir das«, entgegnete ich abweisend. »Wie alle Vampire.«


    »Oh, ich meine keinesfalls Blut von einer Blutbank. Ich meine warmes, lebendiges Blut aus dem zarten Hals eines Menschen. Könnt ihr mir in die Augen sehen und mir versichern, dass ihr es nicht getan habt … und dass ihr nicht daran denkt, davon träumt, euch danach verzehrt?«


    Cormac machte sich gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen. Ich kannte keine Einzelheiten über seine Gewohnheiten als Vampir, aber ich wusste, dass er sehr diskret und wählerisch war. Falls er einen Menschen biss, dann war es ein Geliebter oder ein williger Partner, kein Opfer. Und ich? Ich hatte meinen Geliebten Darius gebissen und ihn dadurch in ein Monster verwandelt, das er verachtete. Als ich Tallmadge jedoch antwortete, ließ ich diesen kleinen Ausrutscher – was ist schon ein Mal in einem Jahrhundert? – unter den Tisch fallen. »Ich denke vielleicht darüber nach, ich mag sogar davon träumen, aber deswegen tue ich es noch lange nicht.«


    »Ach, Daphne, warum denn nicht? Warum beraubst du dich des absoluten Genusses? Die Menschen wollen unsere Sklaven sein, weißt du das denn nicht?«


    Ich wusste es. Aber ich hatte vor langer Zeit beschlossen, aus dieser Schwäche keinen Vorteil zu ziehen. Wenn ich schon übermenschlich war, konnte ich auch versuchen, ein besserer Mensch zu sein. Ich besaß die Macht, meine Kräfte und Begabungen für höhere Dinge einzusetzen als Verderben … oder noch schlimmer, Mord. Ich antwortete jedoch lediglich: »Wir können das ein andermal ausdiskutieren, Tallmadge. Halten wir einfach fest, dass wir uns in diesem Punkt nicht einig sind. Ich habe heute Nacht noch etwas anderes vor, und bevor ich gehe, würde ich gern über diesen Attentäter Gage und unsere weiteren Schritte sprechen.«


    »Und was sind eurer Meinung nach die nächsten Schritte?«, fragte Tallmadge Cormac, Benny und mich.


    Cormac antwortete als Erster. »Im Moment wissen wir noch zu wenig. Wir müssen Gage finden und ihn aufhalten – innerhalb von wenig mehr als einer Woche. Was haben wir sonst noch an Informationen?«


    »Wir kennen Gages vorige Opfer. Vielleicht gibt es irgendeine Verbindung zwischen ihnen?«, fragte Benny und bewies damit einmal mehr, dass sie keineswegs ein dummes Blondchen war.


    »Ich könnte das recherchieren«, bot Tallmadge an und drückte seine Zigarre aus.


    »Perfekt«, sagte ich. »Weitere Ideen?«


    »Gibt es Überwachungsfotos von Gage?«, fragte Benny.


    »Vielleicht sind sie auf der CD«, schlug ich vor.


    »Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Tallmadge. »Ich werde nach Bildern von den anderen Attentaten suchen. Vielleicht hat irgendjemand zufällig ein Foto von dem Schützen gemacht. Die Opfer wurden doch erschossen, oder?«


    »Die meisten schon, aber ich glaube, einer ist auch in die Luft gejagt worden«, sagte ich.


    »Ich kümmere mich darum«, fuhr Tallmadge fort, »und ich schaue auch, ob sich irgendeine Organisation zu den Anschlägen bekannt hat.«


    »Einige dieser Informationen befinden sich möglicherweise auf der CD«, warf ich ein. »Du solltest keine wertvolle Zeit vergeuden.«


    »Du hast deutlich mehr Vertrauen in die Nützlichkeit dieser CD als ich. Meiner Meinung nach ist es geradezu aberwitzig, dass sich unsere Organisation als Geheimdienst bezeichnet. Du darfst mir gern widersprechen, wenn du willst.«


    Ich schwieg, aber in mir keimte der Verdacht auf, dass Tallmadges negative Einstellung noch zu einem Problem werden könnte.


    »Daphne und Benny sollten versuchen herauszufinden, ob irgendeiner von Daniels Leuten hinter dem Anschlag steckt«, meldete sich Cormac zu Wort. »Ich bin leider von keinem großen Nutzen. Ich befinde mich immer noch im Fegefeuer – ups, ich meine natürlich bei Opus Dei, aber das ist wohl so ziemlich dasselbe. Daphne, ich bitte dich wirklich dringend, mit Mar-Mar zu reden – oder zumindest ein Treffen zwischen uns zu arrangieren.«


    »Ich tue mein Bestes, Cormac, auch wenn ich nicht weiß, ob es etwas nutzt«, erwiderte ich.


    »Sag ihr, dass ich drauf und dran bin auszusteigen. Als wären die riesigen Kruzifixe und die deprimierenden, dunkel getäfelten Wände nicht schon schlimm genug, oder der Gesang und, schlimmer noch, die Selbstgeißelung mit der Peitsche, die sie ›die Disziplinierung‹ nennen, und der Bußgürtel, der sich mit seinen Dornen in die Oberschenkel bohrt und seinem Träger einen blasierten, selbstgerechten Gesichtsausdruck verleiht – als wenn ich nicht wüsste, dass sie sich an ihrem versteckten Schmerz einen runterholen. Aber ich bin vollkommen isoliert. Mir sind die Hände gebunden. Bubba hat mir gezeigt, dass ich ein Kämpfer bin, kein Feigling. Ich kann nicht länger den Idioten spielen. Das macht mich fertig, Daphne, ehrlich.«


    »Ich rede mit ihr, versprochen, Cormac. Sie will sich noch vor Sonnenaufgang mit mir treffen. Ich rufe dich dann an«, versicherte ich ihm und berührte ihn sacht am Arm. Cormac, der schmollende, verzogene Dilettant, hatte sich verändert. Etwas Großes und Gutes geschah mit ihm, und ich wollte nicht, dass er irgendetwas Dummes tat und dadurch alles ruinierte.


    »Sollen wir uns morgen treffen und gemeinsam zu Daniels Parteizentrale gehen, Daphne? Ich hole dich so gegen sechs Uhr ab, okay?«, durchbrach Benny meine Grübeleien.


    »Klar. Klingt gut«, erwiderte ich und nahm damit den symbolischen Olivenzweig entgegen, der mir angeboten wurde.


    »Was können wir sonst noch tun?«, fragte Tallmadge.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, entgegnete ich und log schon wieder, eine Angewohnheit, die ich einfach nicht abzulegen vermochte. Andererseits gab es gewisse Dinge, die Tallmadge über mich und meine Familie nicht zu wissen brauchte. Vielleicht konnte man ihm vertrauen, vielleicht aber auch nicht. Für mich stand das Urteil immer noch aus. Ich würde mit Mar-Mar über ein paar Leute sprechen, die sie kannte, Leute, die mich mit einem ortsansässigen Killer in Kontakt bringen konnten. Wenn irgendjemand wusste, wer Gage war, dann höchstwahrscheinlich jemand anderes aus der Branche. Soweit ich wusste, glaubte Mar-Mar genau dasselbe.


    »Wir kontaktieren uns per Telefon, falls es nötig werden sollte. Falls nicht, treffen wir uns morgen wieder – später, nach Mitternacht. Ist das für alle in Ordnung?«, fragte Tallmadge, während er seine Brieftasche hervorholte. »Hier ist meine Karte mit meinen Telefonnummern, Handy und privat.« Er verteilte die Visitenkarten an Benny, Cormac und mich.


    »Und wo treffen wir uns?«, fragte ich.


    »Hier«, erwiderte er lächelnd und schloss mit einer Handbewegung den gesamten Raum ein. »Du hast es doch selbst gesehen, Daphne – keine Opiumhöhlen, keine Orgien. Lediglich eine gemütliche, sichere und sehr private Atmosphäre. Ich lasse uns Abendessen richten. Cormac, kannst du bei Opus Dei eine Pause machen und zu uns stoßen?«


    »Sicher. Was soll schon passieren? Dass sie mich rauswerfen? Das wäre mein Glückstag«, erwiderte er säuerlich.


    »Also schön, Daphne. Leistest du uns ebenfalls Gesellschaft?«


    Benny fixierte mich mit ihrem Blick. Ich wusste genau, was sie wollte. »Meinetwegen. Hier. Um Mitternacht«, stimmte ich zu und stand auf. »Benny, Cormac, kommt ihr mit?«


    Cormac entknotete seine Beine, erhob sich ebenfalls und schlüpfte in seine Schuhe. »Jep, ich habe auch noch eine Verabredung.«


    »Benjamina, falls du keine anderen Pläne hast, bleib doch einfach hier und iss mit mir zu Abend«, sagte Tallmadge vor Charme sprühend.


    »Vielen Dank, Tallmadge. Das ist wirklich sehr liebenswürdig von dir. Ich würde sehr gern bleiben«, gurrte Benny.


    »Benny …«, begann ich, aber sie warf mir einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass ich mich gefälligst raushalten solle. Mir gefiel es überhaupt nicht, sie allein hierzulassen.


    Tallmadge griff nach einem Haustelefon und teilte jemandem am anderen Ende der Leitung mit, dass Cormac und ich gern gehen würden. Nur wenig später erschien Cathary mit unseren Mänteln in der Hand in der Tür. »Ich begleite Sie nach draußen«, sagte er, nachdem wir die Mäntel angezogen hatten.


    Bevor Cormac und ich den Raum verließen, warf ich Benny einen letzten Blick zu. Sie und Tallmadge standen sich sehr nahe gegenüber. Ihre Haut glühte, und ihr Blick war derart auf den gutaussehenden Vampir fixiert, dass sie sich nicht einmal von uns verabschiedete.


    Auf dem Weg nach unten begegnete mir der Mann mit Maske nicht mehr, und das Zimmer im Erdgeschoss war leer und still wie ein Grab. Orgien? Sie fanden mit Sicherheit irgendwo in diesem Haus statt, zusammen mit anderen Dingen, die der Fantasie überlassen blieben. Wie um meine Vermutung zu bestätigen, erklang, kurz bevor sich die Haustür hinter uns schloss, aus den dunklen Tiefen des Hauses das gedämpfte Stöhnen eines Mannes … nicht schmerzverzerrt, sondern in Ekstase.



    Ein paar Minuten später trat ich durch die Notaufnahme eines kleinen privaten Krankenhauses in Chelsea. Es war bereits nach Mitternacht und normalerweise viel zu spät für einen Besuch, aber ich hatte meine Beziehungen spielen lassen und eine Sondergenehmigung erwirkt. St.Julien Fitzmaurice, ein Agent des Secret Service, lag in einer Hochsicherheitsabteilung der Klinik und befand sich meinen Erkundigungen nach immer noch in einem kritischen Zustand, erholte sich jedoch zusehends. Ich hatte eine Viertelstunde Besuchszeit herausgeschlagen, und man versicherte mir, dass man mich hinauswerfen würde, wenn ich auch nur eine Minute länger blieb.


    Fitz und ich standen erst ganz am Anfang einer Beziehung. Als ich ihn kennenlernte, hielt ich ihn für den süßesten Typen der Welt. Dann hatte ich ihn im Verdacht, ein Drogendealer zu sein, und schließlich entpuppte er sich als Agent des Secret Service, der gegen einige einflussreiche Politiker und Geschäftsmänner ermittelte, die eine entscheidende Rolle bei der Einfuhr einer illegalen Droge in die Vereinigten Staaten spielten. Die Dark Wings ermittelten in derselben Sache, und durch die fehlende Kommunikation zwischen den Geheimdiensten wäre Fitz bei dem Versuch, mich zu beschützen, beinahe getötet worden. Er wurde schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert und befand sich nun auf dem langen und beschwerlichen Weg der Genesung. Ich schuldete ihm einen Krankenbesuch und ebenso eine Entschuldigung. Es schien ganz so, als würde ich mich diese Nacht ziemlich häufig entschuldigen müssen.


    Ich passierte zwei Kontrollpunkte, an denen bewaffnete Wachen meinen Besucherausweis und meinen Regierungsausweis überprüften. Schließlich ging ich einen langen, von Leuchtstoffröhren erhellten Gang entlang. Der gleißend weiße Linoleumboden blendete mich, und mein Magen drehte sich um bei dem Geruch nach Desinfektionsmitteln, Krankheit und Tod, der wie ein Miasma über diesem Ort hing. Ich seufzte auf. Wenn ich Fitz’ wahre Identität gekannt hätte, hätte eine Menge Leid verhindert werden können. Ich war es langsam satt, dass niemand der war, der er zu sein vorgab.


    Auch ich selbst musste mein ganzes Leben lang mein wahres Selbst verstecken. Ich besaß eine ganze Reihe gefälschter Identitäten. Jedes Mal, wenn ich auf die Straße trat, trug ich eine Maske. Ich wirkte wie ein Mensch, war es aber nicht. Ich wirkte jung, war aber auch das nicht, selbst wenn es äußerlich den Anschein erwecken mochte und mich meine Hormone, wie bereits erwähnt, immer wieder in Schwierigkeiten brachten. Aber nach Jahrhunderten auf diesem Planeten entwickelte ich ein immer stärkeres Verlangen nach Ehrlichkeit. So viel ich auch log, wollte ich doch jemanden kennenlernen, der es nicht tat. So viel ich mich auch verstellte, wollte ich doch mit jemandem zusammen sein, an den ich glauben konnte. Doch ich musste den Tatsachen ins Auge sehen: Im Spionagegeschäft waren meine Chancen, einen solchen Menschen zu treffen, gering bis nicht existent. Für kurze Zeit hatte ich gehofft, dass Fitz dieser Mensch sein könnte. Aber ich wurde ein weiteres Mal eines Besseren belehrt.


    Am Ende des langen Korridors fand ich sein Zimmer, schlüpfte hinein und schloss die Tür leise hinter mir. Ein Nachtlicht beleuchtete das Kopfende des Bettes, und das grüne Leuchten des Überwachungsmonitors verlieh Fitz’ hübschem Gesicht eine seidige Blässe. Ich zog einen Stuhl neben das Bett, setzte mich und betrachtete ihn eine Weile lang. Dann legte ich sanft meine Hand auf die seine.


    »Deine Hände sind immer noch kalt«, sagte Fitz, öffnete die Augen und sah mich an.


    »Dünnes Blut, du weißt schon«, erwiderte ich und lächelte. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


    »Macht nichts. Ich freue mich, dass du hier bist. Ich habe gar nicht richtig geschlafen. Ich döse Tag und Nacht vor mich hin, viel anderes gibt es hier ja auch nicht zu tun«, sagte er mit schwacher Stimme. Locken fielen ihm über die Stirn, und das tiefe Grübchen in seinem Kinn wirkte zwischen den Stoppeln seines Bartes wie eine dunkle Mulde. Die Beine seines geschundenen Körpers lagen unter einer weißen Decke. Schläuche verbanden ihn mit Maschinen, die im Rhythmus seines Herzschlags piepten. Meine Augen schweiften ab zu seinen klar definierten Muskeln, seinem Sixpack, dem Tattoo auf der Schulter. Fitz war irischer Abstammung und brachte die dazugehörige Liebe für Gefahr und Whiskey mit, aber aufgrund seiner Größe und Stärke vermutete ich, dass auch der eine oder andere Tropfen Wikingerblut durch seine Adern floss.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Ich lebe noch, und das ist die Hauptsache«, erwiderte er. Er drehte seine Hand um und umschloss die meine.


    »Es tut mir sehr leid, dass du angeschossen wurdest«, sagte ich.


    »Es war doch nicht deine Schuld, Daphne. Rodriguez hatte mich ohnehin bereits im Verdacht. Wenn du nicht da gewesen wärst und Hilfe geholt hättest, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Also entschuldige dich nicht bei mir«, entgegnete er, und seine Stimme klang plötzlich kräftiger als noch einen Augenblick zuvor.


    »O doch, das tue ich, und zwar für eine ganze Menge Dinge. Vor allem, weil ich dich falsch eingeschätzt habe«, widersprach ich. Traurigkeit ließ meine Worte in kleine Stücke zerbrechen, die sich in meiner Kehle verfingen und sich mit den Tränen vermischten, die ich nie vergossen hatte.


    »Woher solltest du etwas wissen, das ich vor dir geheim gehalten habe? Aber ich hätte dir früher oder später gesagt, dass ich verdeckt ermittle. Ich wollte dich nicht länger belügen, und ich wusste, dass ich dir vertrauen kann.«


    »Das kannst du nicht, Fitz«, erwiderte ich verbittert.


    »Ich kann dir nicht vertrauen? Warum nicht?«


    »Weil du keine Ahnung hast, wer ich bin. Und ich weiß nicht, ob ich jemals den Mut aufbringen werde, es dir zu erzählen«, sagte ich und war damit ehrlicher gegenüber einem Menschen als jemals zuvor.


    »Vielleicht kenne ich deine Geheimnisse ja schon längst. Ich weiß, dass du einen Geliebten hast – oder hattest. Ich weiß auch, dass er verschwunden ist. Und ich weiß noch eine Menge anderer Dinge über dich«, entgegnete er mit fester Stimme. Er verstärkte den Druck seiner Hand, und mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, zog er mich aus dem Stuhl nahe zu sich heran, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Verstehst du denn nicht, Daphne? Diese Dinge interessieren mich nicht. Ich kenne deine Loyalität, deine Leidenschaft, und ich weiß, wie du bist, wenn wir beide allein sind. Es steckt sehr viel Gutes in dir.«


    »Nein …«, protestierte ich.


    »Doch. Keine Ahnung, wer dich so sehr verletzt hat, dass du nicht mehr an dich selbst glaubst, aber ich werde dich nicht verletzen, Daphne. Ich glaube an dich.«


    »Bitte tu das nicht. Ich werde dich nur enttäuschen. Du weißt nicht …« Ich wollte mich zurückziehen, doch sein Griff um meine Hand war unvermindert stark. Für einen verletzten Mann besaß er erstaunliche Kraft.


    »Daphne«, sagte er eindringlich, »bitte hör mir zu! Ich verlange nichts von dir, noch nicht. Ich bitte dich nur, uns eine Chance zu geben, sobald ich hier wieder raus bin. Gib mir die Chance, dich so zu behandeln, wie du es verdienst. Dich so zu lieben, wie du es verdienst.« Seine stahlgrauen Augen blickten mich unentwegt an. Seine Lippen berührten beinahe die meinen. Was hätte ich machen sollen? Ich beugte mein Gesicht tiefer hinunter und küsste ihn. Seine freie Hand, in der die Infusion steckte, legte sich um meinen Hinterkopf, und seine Lippen verzehrten mich hart und hungrig. Seine Zunge bahnte sich einen Weg in meinen Mund. Verlangen ließ meinen Magen zusammenkrampfen. Der Raum begann sich zu drehen. Ich wollte mich auf ihn legen und seinen Körper unter mir spüren. Ich wollte meine Zähne in seinen Hals schlagen und …


    In diesem Moment löste sich seine Hand von meinem Hinterkopf, verschwand vorsichtig unter meinem Pullover und glitt an meinem Bauch hinauf bis zu meinen Brüsten. Ich hörte auf zu denken. Mein Atem stockte. Ohne seine Lippen von meinem Mund zu lösen, fuhr er mit der Hand an meinem Oberkörper wieder hinab und hinterließ dabei eine brennende Spur, die mich von innen heraus in Flammen setzte. Er knöpfte meine Jeans auf und zog sie so weit hinunter, dass seine Finger den Zugang zu meiner feuchten, begierigen Mitte fanden. Ich stöhnte auf. Meine Beine begannen zu zittern, aber ich besaß noch die Geistesgegenwart, meine Jeans so weit hinunterzuschieben, bis sie zu Boden fiel.


    Fitz beendete den Kuss, hielt meine Hand jedoch mit eisernem Griff gepackt und flüsterte mit heiserer Stimme: »Komm zu mir.«


    »Ich werde dir weh tun«, protestierte ich.


    »Mein Gesicht wird wohl kaum irgendwelche Verletzungen davontragen«, erwiderte er und ließ endlich meine Hand los. »Knie dich links und rechts von meinem Oberkörper hin und beug dich über mich.«


    Ich begehrte ihn so sehr, dass er mich kein zweites Mal auffordern musste. Mit einem heftigen Ruck zog ich meine Stiefel aus, entledigte mich meiner Unterhose und bestieg das Bett. Ich spreizte meine nackten Oberschenkel über ihm, umfasste mit den Händen fest die eisernen Metallstangen an den Seiten des Krankenhausbettes und lehnte mich so weit nach vorn, bis sein Mund meine vor Verlangen feuchten Schamlippen berührte. Seine Zähne streiften meine Knospe und schickten Wellen der Lust durch meinen Körper. Seine Zunge leckte forschend, während seine Hände langsam an meinen Oberschenkeln hinaufglitten. Seine Finger spreizten meine Schamlippen und öffneten so einen Weg in den süßen, dunklen Tunnel, in den er mit der Zunge eindrang. Ich stöhnte und erschauerte, während er wieder und wieder in mich hineintauchte. Meine Finger schlossen sich fester um die Eisenstäbe, und mein Rücken wölbte sich vor Lust.


    Fitz umfasste meinen nackten Hintern und drückte mich noch näher an seinen Mund, leckte erneut über meine Knospe, schloss die Lippen darum und begann zu saugen. Ich stöhnte: »Oh, nicht, bitte, bitte, nicht, nicht aufhören, nicht aufhören.« Mit zurückgeworfenem Kopf und geschlossenen Augen gab ich mich diesem unglaublichen Genuss vollkommen hin. Ich stöhnte immer kurzatmiger, während die köstlichen Empfindungen über mich hinwegrollten. Begierig bewegte ich meinen Unterleib vor und zurück und kam schließlich am ganzen Körper zitternd zum Höhepunkt. Lange, warme Ströme purer Wonne pulsierten durch meinen Körper und erschütterten mich von Kopf bis Fuß.


    Erst nachdem ich langsam wieder zur Ruhe gekommen war, lockerte Fitz den Griff um meinen Hintern. Vorsichtig löste ich mich von ihm, kletterte vom Bett und sah ihn aus schweren, vor Befriedigung halb geschlossenen Augen an.


    Ich war vollkommen überwältigt. Mein Atem ging schwer, und meine Lippen – und zwar alle – fühlten sich wund an. Und gut, so gut … Fitz betrachtete mich derweil unentwegt.


    »Das war … das war einfach unglaublich«, sagte ich sanft. »Vielen Dank.« Ich hob meine Unterhose und meine Jeans auf und zog sie wieder an. Dann setzte ich mich auf den Stuhl und schlüpfte in die Stiefel.


    Fitz hielt seinen Blick unverwandt auf mich gerichtet. Schließlich sagte er: »Ich will dich, Daphne. Ich habe dich gewollt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


    »Und jetzt hast du mich gehabt. Aber du machst einen Fehler«, erwiderte ich traurig. »Wenn du mich wirklich kennen würdest, würdest du mich nicht mehr wollen. Du bist ein wundervoller Mann, Saint Fitz, aber ich bin nicht die, für die du mich hältst.«


    »Warum vertraust du mir nicht, Daphne? Ich sage dir doch, dass ich nicht nur akzeptiere, wer du bist, sondern auch, was du bist. Ich werde es dir beweisen«, sagte er und stützte sich mühsam auf die Ellbogen.


    Ich erhob mich vom Stuhl, legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn sanft wieder zurück. Dann nahm ich ein Tuch vom Nachttisch und befeuchtete es mit Wasser aus einem Krug. Vorsichtig und zärtlich wischte ich meine Spuren aus seinem Gesicht. Dann drückte ich ihm sacht einen Kuss auf die Lippen und sagte lächelnd: »Ich muss mich offenbar daran gewöhnen, dass du kein Nein akzeptierst. Also schone deine Kräfte, damit du rasch hier rauskommst, und dann sehen wir weiter. Du hast mich neugierig auf mehr gemacht. Einverstanden?«


    Er ließ sich in die Kissen zurücksinken, und seine Arme zitterten ein wenig von der vollbrachten Anstrengung. Als sich seine Augen schlossen, bemerkte ich die leicht bläuliche Farbe seiner Lider. Seine Kraft war aufgebraucht, aber er lächelte.


    »Ich gehe jetzt besser. Ruh dich aus«, sagte ich sanft. »Ich komme zurück, sobald ich kann, aber mir steht gerade eine ziemlich große Sache bevor. Es könnte also eine Weile dauern.«


    Fitz öffnete die Augen wieder und blickte mich an. »Ich weiß, dass du einen neuen Auftrag hast, Daphne. Frag mich nicht, woher. Ich habe meine Quellen, wie man so schön sagt. Du musst mich nicht besuchen kommen. Wichtiger ist, dass du überlebst und die Schweine erwischst. Sobald es mir besser geht, werde ich dich finden und mein Versprechen einlösen. Und Daphne …«


    »Was, Fitz?« Meine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern.


    »Du hast etwas Besseres verdient als Darius. Ja, ich kenne seinen Namen. Und ich werde dir zeigen, wie viel Besseres. Vergiss das nicht.«


    Eine große Traurigkeit breitete sich in mir aus. Würde Fitz mich auch dann noch lieben, wenn er erfuhr, dass ich ein Vampir war? Würde ich jemals imstande sein, Fitz zu lieben, solange Darius seinen unerbittlichen Griff um mein Herz und meine Seele schloss, solange sein Blut in meinen Adern und meines in seinen floss? Ich wusste es nicht. Doch es war ein Verlangen in mir erwacht, das ich nicht einfach niederzukämpfen vermochte. »Ich werde es nicht vergessen, Fitz. Und jetzt sieh zu, dass es dir bald wieder besser geht, okay?«


    Er hatte die Augen wieder geschlossen. »Eins noch – du hast von meiner Mutter gehört?«


    »Nur, was ich in der Zeitung gelesen habe. Sie hat Bradley umgebracht, weil sie dachte, dass er dich erschossen hat.«


    Er lächelte, die Augen immer noch geschlossen. »Wer hätte gedacht, dass sich Dolores Fitzmaurice einst in Dirty Harry verwandeln würde? Ihr geht es übrigens gut. Sie haben sie in ein schickes Sanatorium in Florida gesteckt. Ihre Anwälte werden aufgrund ihrer großen Trauer um mich auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Was natürlich nicht stimmt.«


    »Deine Mutter ist nicht unzurechnungsfähig, sondern gerissen wie ein Fuchs«, erwiderte ich heiter.


    »Da du meine Familie bereits kennengelernt hast, weiß ich nicht, warum du glaubst, dass deine Geheimnisse mich schockieren könnten«, sagte er lächelnd.


    »Du kennst meine Familie noch nicht.« Ich lachte, dann beugte ich mich zu ihm und küsste ihn sanft auf Lippen und Augenlider. »Schlaf schön, Fitz. Und träum was Süßes.«


    »Ich träume von dir«, sagte er, während ich leise aus dem Zimmer schlüpfte.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Die Verweigerung der Zusammenarbeit


    mit dem Bösen ist eine heilige Pflicht.


    Mohandas Gandhi



    Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufsperrte, begann das Telefon zu klingeln. Aus Sicherheitsgründen weigert sich meine Mutter, mich auf dem Handy anzurufen, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Das Gleiche gilt für J. Darius hingegen ruft mich auf beiden Telefonen an, je nachdem, was in unser beider Leben gerade geschieht. Ich hoffte wirklich, dass er nicht der Anrufer war. Ich hatte ihn gerade betrogen und schämte mich überhaupt nicht dafür. Vielleicht waren die Ketten, die mich schon viel zu lange an ihn banden, endlich gerissen. Aber um ehrlich zu sein war ich noch nicht bereit, dies herauszufinden. Daher freute ich mich zur Abwechslung einmal, dass es sich bei dem Anrufer um meine Mutter handelte.


    »Ich kann heute Abend doch nicht zu dir kommen, Daphne.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


    Ich zuckte gedanklich mit den Schultern. Die intensive Begegnung mit Fitz hatte mich emotional erschöpft, daher war ich froh, dass mir ihr Besuch erspart blieb. »Kein Problem. Ist alles in Ordnung?«, fragte ich zerstreut, während ich die Post durchblätterte, die ich aus der Lobby mitgebracht hatte.


    »Ich stecke mitten in einem Projekt. Aber du musst etwas ganz Wichtiges für mich erledigen.«


    Mit einem Schlag war die Post vergessen, meine Sinne befanden sich in höchster Alarmbereitschaft. »Was denn?«, fragte ich argwöhnisch.


    »Du musst dich mit Cormac in Verbindung setzen, aber nicht übers Handy.«


    Zuerst überraschte mich ihre Bitte, doch dann nahm ich an, dass J nach der Besprechung mit ihr geredet und sie darüber informiert hatte, dass Cormac an der Grenze seiner Frustrationsschwelle angelangt war. »Ich treffe mich morgen ohnehin mit ihm«, sagte ich.


    »Es muss noch heute Nacht sein. Uns läuft die Zeit davon«, befahl sie.


    »Zeit wofür? Geht es um das Attentat auf Joe Daniel?«


    »Es geht um deinen Vater«, erwiderte sie mit hohler Stimme.


    Frustriert und verwirrt platzte ich heraus: »Er ist seit über vierhundert Jahren tot! Was ist plötzlich so wichtig an ihm? Du wolltest nie mit mir über ihn reden.«


    »Vielleicht sollte ich das langsam tun. Aber zuerst musst du Cormac bitten, einen Tresorraum oder eine andere Art Sicherheitsraum in einem der unteren Kellergeschosse des Hauptquartiers von Opus Dei ausfindig zu machen.«


    »Warum?«, fragte ich. In mir keimte der Verdacht auf, dass sie schon lange etwas mit Opus Dei plante. In Wahrheit war ich nicht einmal überrascht über Mar-Mars Interesse, da in der Presse schon seit einigen Jahren über eine Verbindung zwischen dem Orden und den amerikanischen Geheimdiensten spekuliert wurde. Dem ehemaligen Leiter des FBI, Louis Freeh, sagte man nach, ein Mitglied der Sekte zu sein. Auch die Richter des Obersten Gerichtshofs, Antonin Scalia und Clarence Thomas, wurden mit Opus Dei in Verbindung gebracht, nachdem der FBI-Experte Robert Hanssen, ebenfalls Mitglied, als langjähriger Spion für die Sowjetunion entlarvt und verhaftet worden war. Ein weiterer seltsamer Fakt verband diese Männer miteinander: Hanssen, Scalia und Freeh hatten alle an der Messe der Gemeinde St. Catherine of Siena in Great Falls, Virginia, teilgenommen, einer Messe, die trotz des Verbots durch den Vatikan immer noch in Latein abgehalten wurde.


    Ich glaubte nicht an Zufälle. Das Leben dieser Männer war auf vielfältige Weise miteinander verflochten, und es steckte eine ganze Menge mehr hinter Opus Dei, als man die Öffentlichkeit glauben machen wollte. Wenn ich jemals ernsthaft darüber nachgedacht hätte, warum Cormac bei der Sekte stationiert worden war, hätten mich Mar-Mars nächste Worte nicht derart aus der Fassung gebracht.


    »Wir müssen morgen Abend dort einbrechen und Akten stehlen, die der Vatikan Opus Dei im Zuge eines Handels überlassen hat.«


    »Akten? Enthalten sie Informationen über meinen Vater?«, fragte ich.


    »Ja. Zumindest hoffe ich das.«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Wut stieg in mir auf, ohne dass ich sie zu stoppen vermochte. »Hast du den Verstand verloren? Wir sind dabei, ein Attentat zu verhindern. Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit.«


    »Daphne, bitte hör auf deine Mutter. Wir müssen an diese Akten kommen, und zwar so schnell wie möglich. Nach all den Monaten bei Opus Dei sollte Cormac inzwischen kein großes Aufsehen mehr erregen. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn er ein bisschen herumschnüffelt. Es ist äußerst dringend. Du musst mir glauben.«


    »Ich fasse es nicht!«, rief ich. »Habe ich denn eine Wahl? Was verschweigst du mir schon wieder?« Meine Hand schloss sich fester um den Telefonhörer.


    »Bitte beruhige dich, Daphne. Ich erkläre dir alles, wenn wir uns treffen. Bitte tu, was ich dir sage, und stell mir keine Fragen mehr. Geh einfach.«


    Ich wollte mich weigern, vermochte es jedoch nicht. Mar-Mar war meine Mutter und obendrein eine Art Leiterin der Organisation, für die ich arbeitete. Sie war mir gegenüber in jeder Hinsicht weisungsbefugt. Ich seufzte resigniert. Das Hauptquartier von Opus Dei befand sich an der Ecke Vierunddreißigste Straße und Lexington, ganz in der Nähe von Tallmadges Club. Es war schon spät – eigentlich wollte ich nur noch mit Jade spazieren gehen, mir das Material auf der CD ansehen und mich dann in meinen Sarg verkriechen. Ich dachte: So eine verdammte Scheiße. Ich sagte: »Ich laufe sofort los. Ich muss sowieso mit Jade vor die Tür.«


    »Das geht nicht«, erwiderte Mar-Mar tonlos.


    »Wieso nicht?«, fragte ich und rechnete dabei bereits, wie viel Zeit mir noch bis Sonnenaufgang blieb.


    »Männer und Frauen werden bei Opus Dei strikt getrennt. Cormac ist im Männertrakt. Selbst wenn ihr euch draußen trefft, wäre es deutlich unauffälliger, wenn du wie ein Mann aussähest. Ein Priester wäre optimal. Ein großer Hund, der aussieht wie ein Wolf, erregt viel zu viel Aufsehen.«


    Mar-Mar schien tatsächlich zu erwarten, dass ich fragte: »Wie hoch?«, wenn sie mir befahl zu springen. Ich verspürte den großen Drang, mit ihr ein ernstes Wörtchen darüber zu reden, doch alles, was ich zustande brachte, war: »Ich bin nicht besonders glücklich darüber, Mar-Mar.«


    »Deine Befindlichkeit interessiert jetzt nicht, Daphne. Hier geht es nicht um dich«, entgegnete sie schroff.


    Wir steuerten ganz offensichtlich mal wieder auf einen Streit zu, daher beschloss ich, das Gespräch zu beenden. »Dann mache ich mich jetzt besser auf den Weg. Ich habe nur noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang.«


    »Stimmt. Wir bleiben in Kontakt – ich liebe dich«, sagte Mar-Mar und legte auf.



    Jade wollte unbedingt vor die Tür. Ganz egal, wie sehr mich Mar-Mar unter Druck setzte, manche Dinge – wie die Zeit, die Gezeiten und ein Hund, der mal pinkeln musste – konnten nun einmal nicht warten. Ich legte Jade das Würgehalsband um, und sie blickte mich freudig und mit aus dem Maul heraushängender Zunge an. Gunther wollte uns begleiten, stellte sich in seinem Käfig auf die Hinterbeine und umschloss mit seinen bleichen Rattenklauen die Stäbe, aber ich musste ihn vertrösten. »Tut mir leid, mein Lieber, diesmal nicht.« Dann machten Jade und ich uns auf den Weg. Doch obwohl ich in Eile und in Gedanken vertieft war, hatte ich keine Entschuldigung für das, was kurz darauf im Park geschah.


    Die Nacht hüllte den Riverside Park in tiefstes Schwarz. Keine Menschenseele war zu sehen. Das einzige Geräusch verursachte der Wind, der durch die Bäume pfiff. Der Hundepark war offiziell geschlossen, doch ich scherte mich nicht darum. Da ich allein war, ließ ich Jade von der Leine und sah zu, wie sie umherschlenderte und überall dort schnupperte, wo andere Hunde ihr Revier markiert hatten. Der Wind wehte von Norden über den Hudson River heran und brachte eine feuchte, erbarmungslose Kälte mit sich. Ich vergrub die Hände in den Taschen und überlegte, wo ich die Soutane des Priesters verstaut hatte, die ich mir ein halbes Jahrhundert zuvor in Irland angeeignet hatte. Der schwarze Stoff war mit den Jahren ziemlich schäbig geworden, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.


    Ich war vollkommen in Gedanken versunken und sah erst auf, als Jade wie wild zu bellen begann. Zwei Männer sprangen über den Zaun. Während der eine ein Netz über meinen Hund warf, injizierte der zweite ihr schon mit einer Spritze eine Flüssigkeit. Ich wollte zu ihr laufen, kam jedoch keinen Schritt voran, sondern wurde an den Haaren zurückgerissen, so dass ich mit dem Hintern im Schlamm landete. Ein dickbäuchiger Typ schlang seine fettigen Finger um meinen Hals, drückte meine Luftröhre zusammen und mich gleichzeitig immer tiefer in den Matsch. Fauchend entblößte ich meine spitzen Eckzähne, griff in sein Gesicht und presste Daumen und Zeigefinger in seine Augenhöhlen. Er zuckte zurück und rief: »Du kleines Miststück!«


    Sobald er den Griff um meinen Hals lockerte, sprang ich auf und schlug ihm mit dem Ellbogen gegen die Schläfe. Seine Beine erzitterten, und durch den Schlag betäubt fiel er zu Boden. Ich sah zu den beiden anderen Männern hinüber, die gerade Jades schlaffen Körper in dem Netz über den Zaun hoben und ihn auf der anderen Seite auf den Asphalt legten. Doch bevor ich mich um sie kümmern konnte, war der Mann, den ich bewusstlos geschlagen hatte, wieder zur Besinnung gekommen, griff nach meinen Knöcheln und zog mich von den Beinen. Wieder stürzte ich zu Boden, dieses Mal mit dem Gesicht voran. Ich konnte den Sturz nur geringfügig mit den Armen abfedern und spuckte Dreck aus. Dieser Typ wurde langsam lästig. Ich musste ihn außer Gefecht setzen.


    Ich blickte mich um und sah, wie er mit einem Messer auf mich zukam. Ich rollte nach rechts, sprang auf und rammte ihm meinen Kopf in den Magen, woraufhin er zurückstolperte und mit lautem Scheppern gegen den Maschendrahtzaun fiel. Er stieß mit dem Messer auf mich ein, doch ich sprang noch rechtzeitig zur Seite, so dass es mich knapp verfehlte. Ich beschloss, den Stoß in den Zaun mit einem Aufwärtshaken zu krönen, den ich genau unter dem Kinn des Typen zu platzieren gedachte. Ich spannte meinen Körper an und schlug mit ungeheurer Kraft zu. Sein Kopf flog durch die Wucht meines Schlages nach links, er verdrehte die Augen und sackte zu Boden. Ein klassischer K.o.


    Einer erledigt, fehlen noch zwei, dachte ich und wirbelte herum. Doch die Männer und mein Hund waren verschwunden.


    Voller Verzweiflung riss ich meine Kleider entzwei und verwandelte mich in die Kreatur, die tief in meinem Innern schlummerte. Die Kälte kümmerte mich nicht mehr, denn ein wirbelnder Strom aus Energie umfloss mich und erhellte die Nacht mit farbigen Blitzen. Ich wuchs auf über drei Meter Größe an und entfaltete mit einem Rascheln, das aus den Tiefen der Hölle zu stammen schien, die Schwingen auf meinem Rücken. Meine Finger wurden zu Klauen, und meine blasse Haut verwandelte sich in einen glänzenden, schwarzen Pelz, über dessen glatte Oberfläche schillernde Farben tanzten. Während meine Gesichtszüge ihre ursprüngliche Form behielten, glichen meine Augen nun goldenen Bällen. Es waren tierische, keine menschlichen Augen, und doch unterschieden sie sich deutlich von den tiefschwarzen Augen einer Fledermaus, der ich nur äußerlich ähnlich sah. Nachdem ich das Monster in mir befreit hatte, offenbarte sich auch meine dunkle Seite. Euphorie erfüllte mich. Ich war wunderschön. Ich war stark. Ich war furchterregend.


    Und ich war furchtbar wütend. Ich erhob mich in die Luft und machte mich auf die Suche nach den Männern, die meinen Hund gestohlen hatten. Den Bäumen ausweichend gewann ich schnell an Höhe und entdeckte sie schon bald etwa einen Block entfernt. Die Männer luden Jade gerade auf den Rücksitz eines grünen Vans. Als ich auf sie zuflog, sprangen sie ins Auto und fuhren los. Aber sie kamen nicht weit. Ich stürzte mich auf sie hinab und landete mit lautem Aufprall auf dem Dach des Fahrzeugs.


    »Was zum …«, schrie einer der Männer und machte eine Vollbremsung, wahrscheinlich in der Hoffnung, mich damit abzuschütteln.


    Doch ohne Erfolg. Ich krallte meine Klauen in die Fahrertür und riss sie aus den Angeln. Die Beifahrertür flog auf, beide Männer sprangen fluchtartig aus dem Auto und verschwanden in der Nacht. Der Van rollte langsam gegen den Bordstein und kam zum Stehen. Ich schwang mich erneut in die Luft, und die Hundediebe rannten, als sei der Teufel hinter ihnen her. Mit einem hohen Pfeifen raste ich in den Fahrer und riss ihn von den Füßen, dann baute ich mich vor ihm auf. Er wollte sich wieder hochrappeln, doch als er mich sah, fiel er auf die Knie. Sein Körper zitterte wie ein Blatt im Wind, und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


    »Wer hat euch den Auftrag dazu gegeben? Soll mein Hund als Geisel gehalten werden, damit ich aus dem Fall aussteige?«, fragte ich ihn zischend, doch er schien vor lauter Angst taub und stumm geworden zu sein. Als ich meine Klauen in sein Hemd schlug und ihn wie eine Stoffpuppe hochhob, fiel er in Ohnmacht. Ganz schön tough, der Kerl. Ich ließ ihn zu Boden fallen. Er stank. Offenbar hatte er sich auch in die Hosen geschissen.


    Ich flog zurück zum Van und öffnete die hintere Tür. Jade lag in das Netz verwickelt und atmete unregelmäßig, regte sich aber. Ich nahm die Enden des Netzes in meine Krallen und stieg erneut in die Lüfte, während Jade wie in einer Art Schlinge unter mir hing. Innerhalb weniger Sekunden kehrte ich zurück in den Hundepark und legte meine Last vorsichtig auf dem kalten Grund ab. Mit einem aufheulenden Wirbel aus mich umkreisenden Winden und einer Energiewelle, die stroboskopische Lichtblitze von den Bäumen abprallen ließ, verwandelte ich mich wieder zurück in einen Menschen. Ich stand nackt in der winterlichen Nacht, und jetzt war mir mit einem Mal furchtbar kalt.


    Während ich mich rasch wieder ankleidete, versuchte Jade aufzustehen. Ich befreite sie rasch aus dem Netz. Dann stützte ich sie und sprach ihr beruhigend und aufmunternd zu. Ich hätte es zwar irgendwie geschafft, meinen sechzig Kilo schweren Hund zurück zu meiner Wohnung zu tragen, wollte es aber wenn möglich vermeiden. Sobald sie einigermaßen sicher stand, suchte ich ihr Halsband im Schlamm und streifte es ihr über. Auf zittrigen Beinen setzte sie vorsichtig eine Pfote vor die andere. Wir kamen zwar nur langsam voran, schafften es aber nach Hause, und mit jedem Schritt loderte die helle, heiße Flamme der Wut stärker in mir. Ich würde denjenigen finden, der versucht hatte, sie mir zu stehlen. Und ich würde ihn fertig machen.



    Nachdem Jade ein wenig frisches Wasser getrunken hatte, verkroch sie sich in ihr Hundebett in der Küche und schloss die Augen. Ich wusste nicht, ob sie auf die gleiche Weise hassen konnte wie ich, aber sie war ein ernstzunehmender Gegner. Sie würde sich nie wieder derart von Fremden überrumpeln lassen. Sie hatte sich den Geruch ihrer Feinde eingeprägt, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich auch ihre Namen herausfand.


    Was mich zu der Aufgabe brachte, die vor mir lag. Es war bereits nach drei Uhr nachts. Mir blieb nur noch wenig Zeit, um Cormac meine Nachricht zu überbringen und vor Sonnenaufgang wieder zurück zu sein. Ich hegte keinerlei Bedürfnis, vom Tageslicht überrascht zu werden und mich dann den ganzen Tag über bei Opus Dei verstecken oder zusammen mit Cormac in seinem schuhschachtelgroßen Apartment in Greenwich Village kampieren zu müssen.


    Ich investierte hastige fünf Minuten in eine Computerrecherche über Opus Dei. Gut gewarnt ist halb gewappnet, sage ich immer. Dann hastete ich in mein Schlafzimmer und zog die Priestersoutane aus einer Kiste unter meinem Bett. Sie roch muffig und ein bisschen nach einem Jahre alten Old-Spice-Aftershave. Ich polsterte meine Figur mit Thermounterwäsche und einem Pullover aus, dann zog ich die lange Soutane darüber, versteckte meine Haare unter einem breitkrempigen Hut, setzte eine dunkle Sonnenbrille auf und fand in der obersten Schublade der Kommode sogar einen falschen Schnurrbart – ich benötigte oft Verkleidungen. Selbst meine eigene Mutter hätte mich nicht mehr erkannt.


    Ich ging zum Telefon und wählte Cormacs Nummer bei Opus Dei. Mit dem gekünstelten italienischen Akzent, mit dem wir uns in den 1980ern Zitate aus Saturday Night Live um die Ohren geworfen hatten – während einer der gelegentlichen Phasen, in denen wir einigermaßen gut befreundet gewesen waren –, sagte ich mit nasaler Stimme: »’Allo? Pippistrello Pizzeria, ich rufe an wegen Bestellung.«


    »Was? Es ist schon nach drei Uhr. Wer hat die Bestellung aufgegeben? Etwa schon wieder Vater Gordon?«, fragte Cormac verärgert.


    »Wir sind da in zwanzig Minuten. Wo soll ich hinbringen?«, fragte ich und versuchte dabei, mir die Verblüffung über Cormacs lange Leitung nicht anmerken zu lassen.


    »Drücken Sie auf die Klingel am Männereingang. In der Lexington«, erwiderte Cormac und legte auf.


    Fantastisch. Du bist ja wirklich ein Spitzenspion, Cormac, dachte ich und eilte zur Tür.


    Nach einer raschen Fahrt Richtung Downtown, während der der schläfrige Taxifahrer mich keines Blickes würdigte und außer »Wohin?« auch kein Wort verlor, trat ich auf den leeren Bürgersteig vor dem bogenförmigen Holzportal von Opus Dei. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Die Kälte kroch langsam durch die Sohlen meiner Stiefel. Ich klingelte erneut.


    Endlich riss Cormac die Tür auf und brummte mit finsterem Gesichtsausdruck: »Immer mit der Ruhe – hey, wer sind Sie? Ich dachte, Sie wären der Pizzabote.«


    Mit gedämpfter Stimme – Opus Dei ist derart geheimnistuerisch, dass man nie weiß, ob sie nicht sogar die Türschwellen verwanzen – erwiderte ich: »Psst, Cormac, ich bin’s.«


    »Hä? Ich verstehe Sie nicht. Sprechen Sie lauter, Vater«, forderte er mich auf und öffnete die Tür weiter. »Wer, sagten Sie, sind Sie? Woher kommen Sie?«


    O mein Gott, dachte ich, holte tief Luft und sagte im aufgeblasensten Tonfall, den ich zustande brachte: »Ich bin Vater Guido Sarducci, aus Rom. Für mich ist ein Zimmer reserviert worden.« Mit diesen Worten drängte ich mich an Cormac vorbei in die Eingangshalle, in der es auch nicht viel wärmer war als draußen, und flüsterte: »Ich bin’s, Daphne, du Idiot.«


    Das Geräusch meiner Stiefel auf dem Linoleumboden schallte durch den kahlen, kleinen Eingangsbereich. Der Raum war geprägt von scharfen Kanten und düsteren Farben. Ich fühlte mich eingesperrt und bedroht, als sei dies ein Gefängnis und keine religiöse Einrichtung.


    Cormacs Augen weiteten sich. »Oh, Vater Sarducci, kommen Sie doch hier hinüber an den Empfang, ich sehe nach, ob es eine Notiz über Ihre Ankunft gibt«, sagte er mit gespieltem Eifer. Während wir zum Empfang gingen, flüsterte er: »Was tust du hier?« Als wir den hölzernen Tisch erreicht hatten, tat Cormac so, als suche er nach einem Stift, und blätterte durch ein Empfangsbuch, während er verstohlen die Lautstärke eines kleinen, tragbaren Fernsehers aufdrehte.


    Ich beugte mich über den Tisch zu ihm und drehte dabei das Gesicht zur Wand, so dass die Kameras, die die Eingangshalle filmten, nur meinen Rücken aufzeichneten. Cormac kam mit dem Kopf näher zu mir, und ich klärte ihn mit knappen Worten auf. »Mar-Mar will, dass du Unterlagen ausfindig machst, die in einem Sicherheitsraum in den unteren Kellergeschossen aufbewahrt werden, und herausfindest, wie wir sie hier rausbringen können.«


    »Was! Wann?«, fragte er atemlos.


    »Heute Nacht. Wir brechen morgen hier ein.«


    »Unmöglich. Das ist doch verrückt«, erwiderte er, und in seinen Tonfall mischte sich leichte Hysterie.


    »Kann schon sein. Aber wie auch immer, du hast noch etwa zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Und jetzt bring mich so schnell wie möglich wieder hier raus.«


    Cormac richtete sich auf und erklärte: »Wie Sie sehen, Vater, steht hier nichts von einem Zimmer für Sie.«


    »Wie ärgerlich. Vollkommen inkompetent. Ich werde Vater Echevarria darüber informieren«, sagte ich ungehalten. Zum Glück erinnerte ich mich noch an den Namen des Prälaten des Ordens im Vatikan, den ich bei meiner kurzen Google-Recherche über Opus Dei gelesen hatte. Ich schürzte die Lippen, zog den Hut noch ein Stück tiefer und fügte hinzu: »Aber vielleicht werde ich mir heute Nacht lieber ein Hotel suchen und die Angelegenheit morgen klären.«


    »Das wäre wohl das Beste«, stimmte Cormac zu. Er war blass geworden, und durch sein besorgtes Stirnrunzeln bildeten sich parallele Furchen zwischen seinen Augenbrauen. Er eilte zur Tür und hielt sie mir weit offen. Ich senkte den Kopf, um mich vor dem Wind zu schützen, und verließ das Gebäude, so schnell ich konnte. Die eisige Nacht war mir um einiges lieber als die deprimierende Atmosphäre im Innern von Opus Dei.



    Ich erreichte meine Wohnung ohne weitere Zwischenfälle. Jade schlief in der Küche friedlich den Rausch aus, den die injizierte Droge verursacht hatte. Sie atmete jetzt gleichmäßig und schnarchte leise. Mir blieb noch ein wenig Zeit bis Tagesanbruch, daher legte ich die CD, die J jedem von uns gegeben hatte, in meinen Computer. Vielleicht gab es wider Erwarten ja doch gutes Material über den Attentäter.


    Ich öffnete den Ordner mit Namen GAGE und entdeckte ein Überwachungsvideo, das jedoch nicht sonderlich hilfreich war. Ich erkannte eine Person in langem Mantel und mit Skimaske, die einen Flur entlangging und ein großes, ziemlich tödlich aussehendes Gewehr bei sich trug. Der Text, der dem grobkörnigen Video hinzugefügt worden war, identifizierte zwar nicht die Person, wohl aber die Waffe. Es handelte sich um ein großkalibriges Scharfschützengewehr der Marke Barrett, Model M107, Kaliber .50, Halbautomatik – dieselbe Waffe, die von der US-Armee in Afghanistan und im Irak verwendet wurde. Das M107 ermöglichte präzisen Beschuss aus weiter Entfernung und war dadurch die ideale Waffe für einen Attentäter. Der Text wies darauf hin, dass das M107 fast 18 Kilo wog. Gage war also kein schwabbeliger Killer, sondern ein durchtrainierter Soldat.


    Wer hatte ihn ausgebildet? Meiner Meinung nach trug Gages Vorgehensweise eindeutig die Handschrift einer Spezialeinheit. Jemand, der mir das vermutlich bestätigen konnte, war Darius als ehemaliger Navy SEAL und zurzeit Undercover-Agent für – hier konnte ich nur spekulieren – die Abteilung für militärische Geheimoperationen.


    Er hatte lange Zeit in dem exklusiven Zirkel aus Elitekämpfern der Navy SEALs und der Army Ranger gelebt. Er musste wissen, ob irgendeiner von ihnen zur anderen Seite übergelaufen war. Ich war mir sicher, dass er mir etwas über den mysteriösen Attentäter erzählen konnte. Ich sehnte mich schrecklich danach, meine Ideen mit Darius zu besprechen. Falls er auf meinem verschlüsselten Festnetz anrief, würde ich ihn fragen. Ich wusste nur nicht, wie ich es in ein Gespräch einflechten sollte, das wahrscheinlich in etwa so begann: Du Mistkerl! Warum hast du mir nicht erzählt, dass Julie dich begleitet?


    Nach dem, was heute Abend zwischen Fitz und mir geschehen war, hatte ich vielleicht gar nicht das Recht, auf einem solch hohen Ross zu sitzen. Andererseits wusste Darius ja nichts von diesem Vorfall. Ich konnte natürlich behaupten, dass ich sexuell frustriert war und es Darius heimzahlen wollte, dass er mich erneut verletzt hatte. Aber stimmte das denn auch? Meine Gefühle wurden gerade wie in einem Mixer durcheinandergewirbelt, und ich vermochte sie nicht zu sortieren. Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass ich Darius zwar voller Wut anschreien würde, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme, dass ich mich aber trotzdem noch zu ihm hingezogen fühlte. Ich liebte ihn noch immer, ganz unabhängig von meinen Gefühlen für Fitz – so dumm und selbstzerstörerisch es auch sein mochte.


    Ich kannte die beiden traurigsten Wahrheiten des Lebens: Es gibt keinen Weihnachtsmann, und Sex ist nicht gleich Liebe.


    Ich konzentrierte mich wieder auf die Informationen auf der CD und las die Datei über Gage zu Ende. Es dauerte kaum zwei Minuten. Zusammengefasst enthielt sie Folgendes:


    
      Alter: unbekannt
    


    
      Nationalität: unbekannt
    


    
      Aufenthaltsort: unbekannt
    


    
      Hintergrund: unbekannt
    


    
      Partner: unbekannt
    


    
      Vorgehensweise: Schüsse aus einer M107; Plastiksprengstoff, der präzise zur richtigen Zeit explodiert, um die Zielperson zu töten (sehr schwierig durchzuführen)
    


    Diese hilfreiche Fülle an Informationen wurde von dem Eingeständnis der Organisation ergänzt, dass niemand wusste, wie Gage die Sicherheitsvorkehrungen umging, um nahe genug an seine Opfer heranzukommen.


    Ich überflog die anderen Dateien auf der CD. Eine befasste sich mit Joe A. Daniel, enthielt aber lediglich einen Standard-Lebenslauf, den man auch auf Dutzenden Internetseiten fand, inklusive Daniels eigener. Man erfuhr, dass Daniel ein pensionierter Stabsfeldwebel der Spezialeinheiten war und Kampferfahrung im zweiten Golfkrieg und in Afghanistan gesammelt hatte. Er überlebte einen Hubschrauberunfall in Kuwait, indem er kurz vor der Explosion des Black Hawk ins Freie geschleudert wurde. Seine Zähne wurden zertrümmert (er trug inzwischen ein künstliches Gebiss), einige Rippen und das Becken brachen, aber ansonsten blieb er unverletzt. Alle anderen Insassen kamen bei dem Unfall ums Leben.


    Zehn Jahre später verdiente er sich in Waziristan, einer gesetzlosen, von einzelnen Stämmen bewohnten pakistanischen Bergregion an der Grenze zu Afghanistan, eine Silver-Star-Medaille, die dritthöchste Auszeichnung für militärische Verdienste. In 2002 wurde er in Kandahar durch einen Sprengsatz am Straßenrand schwer verwundet und verlor ein Bein. Trotz seiner Verletzungen und der daraufhin erfolgten medizinischen Evakuierung glaubte Daniel fest daran, dass seine Zeit zu sterben noch nicht gekommen war. Es musste einen Grund dafür geben, warum er dem Tod zwei Mal entronnen war, selbst wenn er diesen Grund nicht kannte.


    Nach einiger Zeit in Deutschland wurde Daniel für eine Reihe komplizierter Operationen zurück in die Staaten geflogen. Während der Reha las er Bücher von Mohandas Gandhi und hatte eine Art spirituelle Erleuchtung, wie er es nannte, die seinen Geist erweckte und seine Seele wandelte. Er verließ das Krankenhaus mit der unumstößlichen Überzeugung, dass Krieg falsch war und die einzige Antwort darauf Frieden lautete. Denn indem die Menschen sich gegenseitig umbrachten, zerstörten sie gleichzeitig auch den Planeten.


    Nur wenige Monate später nahm er an den Kongresswahlen von Illinois als Kandidat der Grünen, der Green Party teil und gewann zur großen Verblüffung von Demokraten und Republikanern mit großem Vorsprung. Er widmete sein Leben von nun an der Aufgabe, Herzen und Gemüter zu ändern. Niemand wusste etwas Schlechtes über ihn zu berichten, selbst seine Ex-Frau nicht. Er schien überhaupt keine Laster zu besitzen und war sowohl bei seinen Mitarbeitern als auch bei seinen Freunden von der Armee beliebt. Einige nannten ihn sogar einen Heiligen.


    Das ist interessant, dachte ich. Ich war zwar davon überzeugt, dass ein politischer Gegner Daniel umbringen lassen wollte, aber ich musste auch in Erwägung ziehen, dass jemand aus Daniels engerem Umfeld seine positive Ausstrahlung fördern wollte, indem er ihn zu einem Märtyrer machte. Tote Heilige waren einfacher zu manipulieren als lebende.


    Ich widmete mich noch kurz den anderen vier Lebensläufen – von Daniels Ex-Frau und dreien seiner wichtigsten Mitarbeiter, James »Chip« Rogers, Ginny Ford und LaDonna Chavez.


    Der kürzeste war der seiner früheren Gemahlin, Barbara Daniel. Er beinhaltete ihr Geburtsdatum, das Datum ihrer Hochzeit und das Datum, an dem sie offiziell geschieden worden waren. Sie hatten keine Kinder. Barbara gab der Presse keine Interviews. Sie weigerte sich überhaupt, mit irgendjemandem zu sprechen. Sie hinterließ keine brauchbaren Spuren – keine Kreditkarten, keine Hypothek, keinen Führerschein, nichts. Es gab keine aktuelle Adresse. In meinem Kopf blinkte eine Warnlampe auf.


    Der Bericht über Chip Rogers war ein wenig ausführlicher. Geboren in Connecticut als Sohn reicher Eltern, hatte er Yale frühzeitig verlassen und war der Armee beigetreten. Er heiratete seine Freundin aus der High School und bekam mit ihr zusammen sechs Kinder. Chip und Joe Daniel trafen sich im Ausbildungslager, dienten in derselben Einheit und wurden beide für die Spezialeinheiten ausgewählt. Sie trainierten zusammen. Sie kämpften zusammen. Chip war offenbar eine Art Sancho Panza für Daniel als Don Quichotte und ein Bruder im Herzen und im Geiste. Als Daniel den Militärdienst quittierte, tat Chip es ihm gleich. Er verbrachte Wochen an Daniels Krankenbett. Gleichgültig, ob während oder außerhalb des Dienstes, Daniel schien auf Chip angewiesen zu sein, und Chip wich ihm niemals von der Seite.


    Ginny Ford, eine Hausfrau, wuchs in einer Oberschicht-Familie von Lake Forest, Illinois, auf, ging auf das Lake Forest College, heiratete in eine andere gutbetuchte Familie ein und wurde die misshandelte Frau eines Wirtschaftsbosses. Nach fünfzehn Jahren Ehe mit diesem Mistkerl traf sie eines Tages im Parkhaus eines Einkaufszentrums in einem Vorort von Chicago auf Joe Daniel, der gerade seinen Urlaub in der Heimat verbrachte. Daniel ging zufällig vorbei, als Ginnys Ehemann sie neben ihrem Lexus grün und blau prügelte. Joe Daniel griff ein.


    Der Bericht auf der CD war nicht sonderlich detailliert, aber infolge des Vorfalls veranlasste Ginny eine einstweilige Verfügung und schließlich die Scheidung, woraufhin sich alles für sie zum Guten wendete. Sie bekam das Haus und die Kinder, und ihr Ex-Mann zog – vermutlich war Daniel an dieser Entscheidung nicht ganz unbeteiligt – an das andere Ende des Landes. Ginny arbeitete bei Daniels erster politischen Kampagne mit und bildete eine Art Ein-Mann-Fanclub. Als sie während eines Interviews sagte, dass sie Joe Daniel ihr Leben verdankte, meinte sie es wörtlich.


    Und dann gab es noch LaDonna Chavez. Die fünfunddreißig Jahre alte Anwältin stammte aus einer Familie kalifornischer Aktivisten und war entfernt verwandt mit dem berühmten Cäsar. Das Verhalten des Ölkonzerns Exxon nach der furchtbaren Ölkatastrophe durch den leckgeschlagenen Tanker Exxon Valdez hatte sie offenbar zur Weißglut getrieben. Sie meldete sich als Freiwillige bei Greenpeace, wurde aber schon bald festangestellte und bezahlte Anwältin der Organisation. Ihr Bruder, Roberto Chavez, befand sich in etwa zur selben Zeit wie Daniel in Afghanistan, wurde allerdings im Gegensatz zu ihm in einem Leichensack in die Staaten zurückgeflogen. LaDonna trat Daniels Team während der Kongresswahlen bei und spielte eine wichtige Rolle bei seiner Präsidentschaftskandidatur. Bei ihr erregte nichts meine Aufmerksamkeit.


    Daniel hatte sich wie Saulus zum Paulus vom Krieg zum Frieden gewandelt. Seine engsten Vertrauten wirkten alle vollkommen einwandfrei. Aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht, vielleicht fehlte auch irgendeine wichtige Information – ich konnte nur nicht genau sagen, was es war.


    Während ich wieder und wieder darüber nachgrübelte, öffnete ich das falsche Bücherregal, streifte meine Kleidung ab, kletterte nackt in meinen Sarg und zog die pinkfarbene Satindecke über mich. Die Dunkelheit senkte sich schnell herab, trotzdem schlief ich unruhig. Ich träumte von jemandem, der eine Kabuki-Maske trug und Gift in eine Tasse schüttete. Ich träumte von Fitz, der mir etwas nachrief, als ich den Raum verließ. Ich träumte von der ekstatischen Erfahrung, Darius zu beißen … und ich träumte davon, es erneut zu tun.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Wir müssen selbst der Wandel sein,


    den wir in der Welt sehen wollen.


    Mohandas Gandhi zugesprochen



    Süße, du siehst irgendwie so … na ja, so … seltsam aus«, stellte Benny fest, als ich sie in der Lobby meines Apartmentgebäudes traf. Die Dämmerung war über die Stadt hereingebrochen. Ein kalter, schneidender Wind rüttelte an den Fenstern und blies Papierfetzen die Straße entlang. Ich hatte mich wie ein Öko gekleidet. Meine Jeans war an Knien und Oberschenkeln kunstvoll zerschlissen. Ich trug Holz-Clogs und hatte meinen Louis-Vuitton-Rucksack gegen eine handgefertigte Tragetasche aus Guatemala ausgetauscht. Meine Ohrringe stammten aus Indien, die silbernen Ringe aus Mexiko und meine gestreifte und handgestrickte Mütze aus Alpaka-Wolle aus Peru.


    »Wirklich? Ich hatte gehofft, dass ich niedlich und ein bisschen alternativ wirke.«


    »Das tust du auch! Du ziehst dich nur normalerweise ganz anders an«, beruhigte sie mich, während wir auf die Tür zustrebten.


    »Wir sind Spione, Benny«, erwiderte ich mit leiser Stimme. »Das nennt man Tarnung. Schließlich tun wir so, als wollten wir der Präsidentschaftskampagne von Joe Daniel beitreten.«


    Bennys perfekt geschminktes Gesicht nahm einen alarmierten Ausdruck an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Manchmal glaube ich, mein Kopf taugt zu nichts weiter als einer Hutablage.«


    »Ach was, Benny, du siehst fabelhaft aus. Du bist Südstaatlerin. Ihr dürft doch ohne passende Schuhe und Handtasche gar nicht aus dem Haus.«


    »War das etwa ironisch gemeint? Ich weiß wirklich nicht, was so schlimm daran ist, wenn man sich für eine Verabredung hübsch anzieht«, entgegnete sie. »Immerhin hat meine Mutter mir Manieren beigebracht.«


    Der Portier des Gebäudes, Mickey Kay, ein rotgesichtiger Dubliner, machte mal wieder eins seiner Nickerchen, daher trat ich selbst auf die Straße, um ein Taxi heranzuwinken. »Ich will dich doch bloß ärgern, Benny. Du siehst fantastisch aus. Sehr elegant«, stellte ich klar und bezog mich dabei auf den pinkfarbenen Rollkragenpullover aus Kaschmir, die weiße Wollhose und den dazu passenden Mantel. Handtasche und Stiefel schrien förmlich »Prada!« und passten hervorragend zum Outfit – sie waren ebenfalls pink.


    Ein Taxi querte schlingernd drei Fahrbahnen und kam vor uns zum Stehen. Wir setzten uns auf den in tiefe Schatten getauchten Rücksitz. »Was ist eigentlich noch passiert, nachdem ich gestern gegangen bin? Oder sollte ich besser nicht fragen?«, wollte ich von Benny wissen, sobald ich dem Fahrer unser Ziel angegeben hatte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schlich sich ein ängstlicher Ausdruck auf Bennys Gesicht. Doch dann grinste sie und erwiderte: »Ich erzähle dir alles ausführlich, aber nicht hier.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung des Fahrers. »Nur so viel: Tallmadge hat sich der Lage gewachsen gezeigt und alle Erwartungen erfüllt. Er ist wirklich fantastisch! Ich habe auch eine sehr interessante Frau kennengelernt, eine echte Gräfin. Vielleicht kann ich euch ja heute Abend miteinander bekannt machen.«


    »Ach ja, heute Abend … Ich kann es kaum erwarten«, sagte ich und ließ mich, die Hände in den Jackentaschen, tiefer in den Sitz sinken.


    Das Manhattaner Büro für Joe Daniels Kampagne befand sich in der Neunundzwanzigsten Straße West, in der Nähe der historischen Marble Collegiate Church an der Ecke Fifth Avenue. Als Benny und ich aus dem Taxi stiegen, sahen wir gelbe, blaue und grüne Bänder, die an einem Zaun rund um die Kirche befestigt waren. Die langen Wimpel flatterten im kalten, unbarmherzigen Wind und erinnerten mich an buddhistische Gebetsfahnen, doch ihr Geflatter wirkte hektisch, nicht fröhlich, und sie streckten sich über den Bürgersteig wie flehende Hände.


    Benny ging zur Kirche hinüber und las aufmerksam ein Schild, das die Bedeutung der Fähnchen erklärte. »Daphy!«, rief sie, »auf jedem gelben steht der Name eines Soldaten im Mittleren Osten und auf jedem blauen und grünen stehen Gebete für den Frieden. Ist das nicht wundervoll?«


    »Wundervoll? Farbenfroh, vielleicht, aber vollkommen sinnlos.«


    »Es sind Symbole, und hübsche noch dazu. Bist du immer so zynisch?«


    »Nein, manchmal bin ich noch schlimmer«, entgegnete ich. Ich zog den Kopf ein, steckte erneut die Hände in die Taschen und stapfte in die Richtung von Daniels Parteizentrale, ohne zu wissen, warum ich derart wütend war.


    In einem der zwei beleuchteten Fenster von Daniels Büro hing ein riesiges Peace-Zeichen vor einem Hintergrund aus roten und weißen Streifen. In dem anderen bildete ein großes, aus dem All aufgenommenes Foto der Erde den Hintergrund für den Slogan: WÄHLT GRÜN! WÄHLT ONE PLANET ONE PEOPLE! WÄHLT JOE A. DANIEL ZUM PRÄSIDENTEN. ES GEHT UNS ALLE AN.


    »Ich wette, hier sind wir richtig«, sagte ich zu Benny, die mir mit ein paar Schritten Abstand gefolgt war.


    »Die Wette gewinnst du!«, rief sie mir über den Wind hinweg zu, der an Stärke zugenommen hatte und nun wie besessen durch die Straßen Manhattans fegte, Benny die blonden Haare ins Gesicht wehte und an ihren Hosenbeinen zerrte. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Ich klopfte gegen die Glasscheibe. Ein Mann in einem billigen grauen Anzug öffnete die Tür und blockierte den Weg mit seinem massigen Körper. Er gehörte ohne Zweifel zum Sicherheitsteam.


    »Ausweis«, verlangte er.


    Es dauerte eine Weile, bis Benny und ich aus unseren Handtaschen unsere Portemonnaies hervorgekramt hatten. Schließlich händigten wir ihm unsere Regierungsausweise des Innenministeriums aus. Er hob eine Augenbraue, schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf und gab uns schließlich die Ausweise wieder.


    »National Park Service«, fügte ich hinzu.


    »Ja, natürlich«, sagte er, verdrehte die Augen und murmelte kaum hörbar: »Noch mehr von der Sorte.« Dann trat er beiseite, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.


    Aus der Kälte gelangten wir in einen rechteckigen, nicht allzu großen Raum. Braune Klapptische standen entlang der Wände. Auf den meisten stapelte sich Material für die Kampagne, und ein halbes Dutzend Leute tütete das Zeug in Briefumschläge ein. Zwei von ihnen hatten MP3-Kopfhörer in den Ohren, die anderen hörten Radio aus einem alten Ghettoblaster, der auf einem der Tische stand. Die Briefumschläge-Eintüter sahen alle mehr oder weniger aus wie ich. Ein weiterer Typ im Anzug mit einer großen Ausbuchtung unter der Armbeuge lehnte an der Wand.


    Auf dem Tisch direkt vor der Eingangstür saß ein schlanker, hellhäutiger Afroamerikaner im Schneidersitz. Er trug eine Baseballmütze von den White Sox mit dem Schirm nach hinten auf dem kurzgeschnittenen Haar und runzelte die Stirn bei dem Versuch, den Trick »Rock the Baby« mit einem extravaganten Jo-Jo mit Butterfly Shape und der Aufschrift »Schwarze Magie« zu vollführen. Er sah auf, und sofort wich der konzentrierte Gesichtsausdruck einem Lächeln, bei dem er strahlend weiße Zähne entblößte. »Kann ich euch helfen?«, fragte er.


    »Wir kommen von der Rettet-die-Bäume-Gruppe aus Scarsdale«, erklärte ich. »Marozia Urban schickt uns, um die Kampagne zu unterstützen. Sie hat mit jemandem namens Ginny gesprochen.«


    »Ginny ist hinten und telefoniert. Geht einfach da durch.« Er deutete auf eine weiße Tür, rollte das Jo-Jo auf und sprang vom Tisch. Ich betrachtete ihn genauer und wollte gerade fragen: »Sind Sie nicht …«, als er sich selbst vorstellte. »Ich bin übrigens Joe Daniel. Danke, dass ihr gekommen seid.« Seine Stimme war voller, als es sein schmächtiger Körper vermuten ließ, und man hörte deutlich die Straßen von Chicago aus ihr heraus.


    Er schüttelte meine Hand. Seine glich der eines Boxers, mit abgeflachten Knöcheln und einem kräftigen Händedruck. Daniel musterte mich eingehend mit Augen von solch hellem Grün, dass sie aussahen wie Seewasser in der Sonne. Lachfalten hatten sich fächerförmig ringsum ausgebreitet, und er verströmte derart viel Energie, dass er förmlich von innen heraus leuchtete. Ich mochte ihn sofort und erwiderte das Lächeln.


    »Daphne Urban«, stellte ich mich vor, »und das ist meine Freundin Benny Polycarp.«


    Als sich Daniel an Benny wandte, sagte sie: »Das ist ja eine Überraschung, MrDaniel. Wir dachten, dass Sie nicht vor Freitag in der Stadt sein würden.«


    »Nennt mich Joe«, entgegnete er und schüttelte Bennys schmale Hand. »Offiziell bin ich auch noch nicht hier, aber ihr verratet mich nicht, oder?«, fragte er schelmisch.


    »Wir werden schweigen wie ein Grab, Ehrensache«, versprach Benny.


    »Ist denn nicht eine große Pressekonferenz für deine Ankunft geplant?«, fragte ich.


    »Pläne ändern sich.« Sein Lächeln verschwand, und er trat unsicher ein paar Schritte zurück. Ich erinnerte mich, dass er im Krieg ein Bein verloren hatte. Mit einer schnellen Bewegung des Armes führte er mit dem Jo-Jo »Walk the Dog« auf dem hölzernen Fußboden aus. Nach einigen Sekunden verschwand seine Unruhe, und er rollte das Spielzeug wieder in seine Faust auf. Dann sah er uns an. »In ein paar Stunden findet in der Riverside Church eine Kundgebung mit OP statt.«


    »OP?«, fragte ich.


    »One Planet One People. Alle nennen es einfach OP, das ist kürzer. Manchmal sage ich auch OPOP, das erinnert mich immer an Star Wars«, fügte er hinzu und sah dabei an die Decke, als würde er laut denken, statt zu uns zu sprechen. »Wir haben es noch nicht einmal den Medien mitgeteilt«, sagte er seufzend. »Ich glaube, Ginny ist gerade dabei.«


    In diesem Moment öffnete sich die weiße Tür, und ein gertenschlanker Typ mit kurzen, hellbraunen Haaren trat mit einem Stapel Unterlagen heraus und kam auf Daniel zu. Ihm folgte eine untersetzte, gut angezogene Afroamerikanerin mit einem Handy am Ohr.


    »Hier ist deine Rede für heute Abend, Joe, und die neueste Liste mit Opfern aus dem Mittleren Osten. Wir müssen das noch mal besprechen«, sagte der Mann und ignorierte uns dabei vollständig.


    Daniel legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drehte ihn in unsere Richtung. »Chip, wir haben neue Freiwillige, Daphne und Benny«, sagte er. »Daphne, Benny, das sind mein engster Berater, Chip Rogers, und meine Kampagnen-Managerin, LaDonna Chavez.«


    Chavez nickte uns zu, telefonierte jedoch weiter. Rogers klemmte sich die Papiere unter den Arm und reichte uns die Hand. »Schön, euch an Bord zu haben«, sagte er. »Habt ihr schon mit Ginny gesprochen?«


    »Nein«, antworteten wir im Chor.


    »Geht einfach dort hinten durch die Tür, dann lauft ihr ihr direkt in die Arme«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Daniel zu.


    »Lass uns später darüber reden, Chip«, wehrte Daniel ihn kopfschüttelnd ab.


    »Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Wir können es nicht auf die lange Bank schieben«, drängte Chip.


    »Später, okay?«, entgegnete Daniel mit müder Stimme. Sein gutaussehendes, aus dem Fernsehen so vertrautes Gesicht blickte ernst, und in seinen Augen spiegelte sich Traurigkeit. Als hätte er uns alle vergessen, vollführte er einen weiteren Trick mit dem Jo-Jo, dieses Mal »Around the World«, bei dem das Jo-Jo einen weiten Bogen beschrieb. Benny und ich wichen ein paar Schritte zurück, und Chip und LaDonna taten es uns gleich. Es war fast, als vertriebe Daniel uns mit dem Spielzeug aus dem Raum.


    Benny und ich wechselten einen Blick. Dunkelheit hatte sich wie eine Regenwolke über Daniel hinabgesenkt. Er trug offenbar eine große Last auf den Schultern.



    Wir traten durch die weiße Tür in einen überheizten Raum. An der gegenüberliegenden Wand standen erneut braune Klapptische, an denen ein weiteres Dutzend junge Helfer Kartons mit Broschüren und Buttons auspackte. Eine pausbäckige Frau sprach eindringlich in ein Telefon. Sie schaute auf, bemerkte uns und hielt einen Finger hoch, um anzudeuten, dass sie sich gleich um uns kümmern würde, dann redete sie hastig weiter. Plötzlich ertönte wie aus dem Nichts eine Stimme rechts neben mir.


    »Von allen Läden auf der ganzen Welt kommt sie ausgerechnet in meinen.« Die Stimme klang verärgert, das Gesicht war schwarz, und der Mund hart und unfreundlich.


    »Hä?«, machte ich geistreich, und im selben Moment griff mein alter Erzfeind Moses Johnson, ein NYPD-Cop in Zivil, nach meinem Arm und riss mich zur Seite.


    »Detective«, sagte ich, »arbeiten Sie an diesem Fall?«


    »Brillant kombiniert, Sherlock«, erwiderte er leise. »Nennen Sie mich Johnson, und lassen Sie meine Tarnung nicht auffliegen. Und Sie, Miss Urban? Wieder am Spionieren?«


    »Wie Sie sagten, Sherlock, lassen Sie meine Tarnung nicht auffliegen«, entgegnete ich flüsternd und entzog ihm meinen Arm. Dieser Mann hatte mich von der ersten Minute an gehasst, doch als es hart auf hart kam, hatte er meinen Hund gerettet. Ich dachte, dass dieser Akt der Freundlichkeit etwas zwischen uns geändert hätte. Offenbar lag ich damit falsch.


    Johnson starrte mich aus kalten Augen an, und nach kurzem Schweigen sagte er in ebenso kaltem Tonfall: »Hören Sie, Miss Urban, Sie sind eine Schnüfflerin, Sie arbeiten für die Bundesregierung, und Sie befinden sich in meinem Revier. Das sind bereits drei gute Gründe, Sie nicht zu mögen. Und wenn ich nur auf drei Meter an Sie herankomme, fühle ich mich unbehaglich.« Er hielt inne und musterte mein Gesicht voller Widerwillen. Dann warf er einen Blick auf Benny, die abwartend die nahegelegene Tür im Auge behielt. »Aber offenbar sind Sie beide auf diesen Fall angesetzt worden, und ich muss mich mit Ihnen abfinden, bis ich Sie irgendwie wieder loswerde.«


    Ich erwiderte seinen Blick ohne jede Regung. »Sie werden uns nicht los, Detective, die Mühe können Sie sich also sparen. Warum arbeiten wir nicht zusammen? Das würde deutlich mehr Sinn machen«, schlug ich vor.


    »Da schlafe ich lieber mit einer Klapperschlange«, erwiderte er. »Kommen Sie mir einfach nicht in die Quere.« Die Frau am Telefon hatte ihr Gespräch beendet und trat auf Benny und mich zu. Johnson nickte ihr zu und ging zu einem Wasserspender. Doch selbst als er den Papierbecher aus dem Spender zog, wandte er den Blick keine Sekunde von uns ab.


    Die Frau hatte einen Stift in die zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare gesteckt. Ihre Haut war so hell, dass sie beinahe durchsichtig wirkte, und eine blaue Ader pulsierte an ihrer Schläfe. Ihre Kleidung saß ein wenig zu eng, als hätte sie ordentlich zugenommen, ohne ihre Garderobe zu ändern. In Jeans und Jeansjacke gepresst, sah sie aus wie ein blaues Würstchen. »Bist du Daphne?«, fragte sie mich.


    »Ja.«


    »Ich bin Ginny Ford. Marozia hat mir erzählt, dass ihr bei uns mitmachen wollt«, sagte sie. Sie klang angespannt und gestresst. »Und du musst Benny sein. Danke, dass ihr beide so kurzfristig herkommen konntet.«


    »Wir freuen uns, Sie kennenzulernen, Ma’am«, erwiderte Benny. »Wie können wir helfen?«


    Mit einem Mal füllten sich die Augen der Frau mit Tränen. Sie ergriff Bennys und meine Hand und drückte sie. Ihre Handflächen waren feucht. Dann sagte sie mit so leiser Stimme, dass ich sie kaum verstand: »Sorgt dafür, dass er überlebt.«


    Also weiß sie, dass wir keine einfachen Freiwilligen sind, dachte ich. Aber was hat Mar-Mar ihr dann über uns erzählt? In diesem Moment klingelte das Telefon erneut. Ginnys Augen huschten unruhig im Raum umher. Dann sagte sie mit lauter Stimme: »Wir sind sehr dankbar für die Unterstützung eurer Gruppe. Wir werden in ein paar Minuten zu der Kundgebung mit OP aufbrechen. Ihr kommt doch mit, oder?« Bevor sie sich umwandte, um an das Telefon zu gehen, fügte sie mit leiser Stimme hinzu: »Wir reden nachher, okay?«


    Benny und ich nickten.


    Ohne zu zögern ließ Benny mich stehen und gesellte sich zu den Helfern, die die Kartons packten. Mit breitem Lächeln und ungebremstem Wortschwall fand sie ohne Probleme Anschluss, im Gegensatz zu mir, der geborenen Einzelgängerin. Ich beschloss, einen Stock in das Hornissennest zu stoßen, und trat zu Johnson an den Wasserspender.


    »Warum vertragen wir uns nicht einfach?«, fragte ich, nahm einen weißen Pappbecher aus der Halterung, füllte ihn mit Wasser und trank einen Schluck.


    »Verschwinden Sie«, entgegnete er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


    Ich trank das Wasser in einem Schluck aus, zerknüllte den Becher in der Hand und warf ihn in den nahen Mülleimer. Dann stellte ich mich direkt neben Johnson, der mit vor der Brust verschränkten Armen die Helfer beobachtete. Ich war ihm so nahe, dass ich die Poren auf seiner Nase zählen konnte, doch er wich nicht einmal den Bruchteil eines Zentimeters zurück.


    »Hauen Sie ab«, knurrte er lediglich.


    Ich tat ihm den Gefallen und trat lächelnd einen Schritt beiseite. »Wie Sie ganz richtig kombiniert haben, Detective, wurde ich auf diesen Fall angesetzt«, sagte ich mit zuckersüßer Stimme. »Es ist also auch mein Fall. An diesen Tischen, die Sie so aufmerksam beobachten – wie viele von diesen so genannten Freiwilligen gehören auch noch zu irgendeinem Geheimdienst? CIA? NSA? FBI? Zwei? Drei?«


    »Und wenn?«


    »Vielleicht gehört ja auch einer von ihnen zur gegnerischen Seite und hilft dabei, Daniel eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Johnson, ohne den Blick von den Helfern zu wenden.


    »Warum?«


    Er antwortete mir zunächst nicht. Doch dann sagte er: »Weil derjenige, der Daniel umbringen will, niemals Studenten oder Hausfrauen rekrutieren würde. Wenn es einen Verräter gibt, dann ist er oder sie bereits sehr nahe an Daniel dran. Glauben Sie mir.«


    »Hübsche Theorie«, erwiderte ich. »Haben Sie auch Beweise?«


    »Ich teile nicht«, entgegnete er.


    »Hören Sie, Johnson, Sie müssen mich nicht mögen. Aber wir arbeiten nun einmal beide am selben Fall, und wir haben beide dasselbe Ziel.«


    »Sagt wer?«


    »Wir wollen beide, dass Daniel am Leben bleibt, oder?«


    Johnson sah mich mit versteinertem Gesichtsausdruck an. Sein Atem roch nach Kaffee. »Was ich will, Miss Urban, ist vollkommen unwichtig. Das NYPD will, dass Daniel am Leben bleibt, solange er sich in New York City aufhält. Es interessiert sie einen Scheißdreck, was mit ihm passiert, sobald er die Stadt verlassen hat, und mich persönlich interessiert das ebenso wenig. Wir wissen, was wir tun müssen, um VIPs und großmäulige Politiker zu beschützen. Wir machen das ständig. Das ist unser Job.«


    »Bei John Lennon habt ihr keine besonders gute Arbeit geleistet«, sagte ich. »Oder bei Malcolm X.«


    Johnson presste die Lippen aufeinander, und seine Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. »Das ist Vergangenheit. Wir lernen aus unseren Fehlern.«


    »Das hoffe ich. Fakt ist, dass da draußen ein Killer rumläuft, den bislang niemand aufhalten oder auch nur identifizieren konnte. Es sieht ganz so aus, als bräuchten Sie meine Hilfe.«


    Johnson hob an: »Eher gefriert die Hö…« Doch dann besann er sich eines Besseren. »Was bieten Sie mir an?«


    »Austausch von Informationen. Wenn ich etwas über den Killer herausfinde, leite ich es an Sie weiter. Wenn Sie etwas herausfinden, tun Sie dasselbe. Wenn ich den Verräter hier in diesem Nest ausfindig mache, informiere ich Sie darüber, und umgekehrt. So bleiben wir auf demselben Stand. Sie wären ganz schön sauer, wenn wir jemanden hochnähmen, von dem Sie geheime Informationen beziehen. Und ich wäre sauer, wenn Sie zur falschen Zeit jemanden verhaften …«


    Plötzlich gab es einen lauten Knall. Ich wandte rasch den Kopf in die Richtung des Lärms. Ein schwerer Karton war zu Boden gefallen. Die Helfer hatten begonnen, die gepackten Kisten auf Handkarren zu laden, es sah ganz so aus, als mache man sich zum Aufbruch bereit. Johnson zog ein Handy aus der Tasche. Während er wählte, sagte er abweisend zu mir: »In Ordnung. Sie haben mich überzeugt. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    Warum glaubte ich ihm nicht?



    Benny und ich fuhren mit Daniels übrigen Leuten in einem gelben Schulbus zur Riverside Church. Während der Fahrt erstellten die Sicherheitsleute eine Liste mit Namen und verteilten Ausweise, die uns als Mitarbeiter identifizierten. Der große Kirchenkomplex erstreckte sich über zwei Blocks. An der Einhundertzwanzigsten Straße, ganz in der Nähe der Columbia University, bog der Bus auf einen hell erleuchteten Parkplatz ein, und wir stiegen aus. An einer der Außenwände prangte ein riesiges Banner mit der Aufschrift: DIE TROMMELSCHLÄGE FÜR DEN KRIEG WERDEN LAUTER. ES IST AN DER ZEIT, FÜR DEN FRIEDEN ZU MARSCHIEREN.


    Benny und ich folgten den anderen in den Veranstaltungsraum, eine große, im gotischen Stil gehaltene Halle mit einer gewölbten Decke und steinernen Wänden und Säulen, in der etwa fünfhundert Leute Platz fanden. Unsere Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider. Bei voller Besetzung würde der Lärm ohrenbetäubend sein. Ein solch höhlenartiger Raum in einer alten Kirche wäre nicht unbedingt meine erste Wahl für den Ort gewesen, an dem ich meine Präsidentschaftskandidatur verkünden wollte. Andererseits war ich ein Vampir, ein uralter Feind der Kirche und der Kirchenmänner, die seit Jahrhunderten versuchten, uns auszurotten. Joe A. Daniel hingegen hatte sich der Friedensbewegung angeschlossen und stand somit Schulter an Schulter mit den liberalen Christen. Ich war mir nicht sicher, wie sich all diese Leute fühlen würden, wenn ihnen bewusst wäre, dass ich mich mitten unter ihnen befand.


    An einem Ende des Raumes stand eine Bühne mit einem Podium, das nur so strotzte vor Mikrofonen. Dahinter war eine Reihe von Klappstühlen aufgebaut. Im übrigen Raum gab es keine Sitzgelegenheiten. Die freiwilligen Helfer verwandelten sich wieder in fleißige Bienchen und stellten Tische in der Nähe der Eingangstür auf. Wir hatten die Halle durch einen Seiteneingang betreten, und Daniel verschwand umgeben von seinen Mitarbeitern in einen Nebenraum hinter der Bühne.


    »Ich sehe mir mal die Sicherheitsvorkehrungen an«, sagte ich zu Benny.


    »In Ordnung. Ich mische mich wieder unters Volk«, erwiderte sie.


    Ich durchquerte den großen Raum und trat durch eine Tür, hinter der blaue Uniformen eine menschliche Mauer zu bilden schienen. Einige untersetzte Polizisten mühten sich ab, einen Metalldetektor zu errichten, und eine Polizistin legte tragbare Metallscanner auf einen Tisch. Johnson konnte ich jedoch nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich befand er sich irgendwo hinter den Kulissen. Ein Übertragungswagen von Channel Two bog auf den Parkplatz ein, und einige Jugendliche strömten bereits auf das Gelände. Ich schlüpfte wieder zurück in den Veranstaltungsraum, in dem gerade Fernsehkameras neben der Bühne und im hinteren Bereich aufgebaut wurden.


    Ich ging nach vorn zur Bühne und musste dabei Fernsehleuten und Reportern ausweichen. Benny hatte ihre Freiwilligenarbeit bereits beendet und begleitete mich, und wir konzentrierten uns beide darauf, die Menschen zu beobachten, die langsam den Raum zu füllen begannen. Ich entdeckte niemanden, der sich auffällig benahm, und spürte auch keine Art von Gefahr. Einige Reporter hatten sich in der Hoffnung, mit Daniel sprechen zu können, vor der Tür zum Nebenraum versammelt. LaDonna Chavez teilte ihnen eine vorbereitete Erklärung aus und wies darauf hin, dass es am nächsten Tag eine Pressekonferenz geben, Daniel aber heute Abend keine Fragen beantworten würde. Der Geräuschpegel schwoll langsam an, und Spannung lag in der Luft.


    Irgendjemand fragte, warum Daniel bereits einen Tag früher in der Stadt war. LaDonna erwiderte lächelnd, dass Daniel in der Today-Show auftreten sollte und sie daher seinen Zeitplan ein wenig beschleunigte. Offenbar waren die Gerüchte eines möglichen Attentats noch nicht bis zur Presse vorgedrungen. Sehr gut.


    Eine Regenbogenkoalition aus spanischen, afroamerikanischen und weißen ortsansässigen Politikern trat aus dem Nebenraum und besetzte die Stühle auf der Bühne. Ich spürte die Vorfreude des Publikums, das einen extrem jungen Eindruck machte. Viele der Jugendlichen hatten Piercings und lange Haare und passten eher auf ein Rockkonzert als auf eine politische Veranstaltung. Die wenigen älteren Teilnehmer gehörten dem Gewerkschaftsverband AFL-CIO an, einer der größten Gewerkschaftsvereinigungen der USA – das verrieten mir ihre Buttons mit der Aufschrift AFL-CIO FÜR DANIEL.


    Als ein Afroamerikaner mittleren Alters mit krausen Haaren und dickumrandeter Plastikbrille das Podium betrat, schwoll das Stimmengewirr an und hallte von den Steinwänden wider. Er sah aus wie Cornel West, ein Professor aus Princeton. Joe Daniel schlüpfte aus einem Nebeneingang auf die Bühne. Ein Aufschrei ging durch die Menge.


    »Dan-yell! Dan-yell!«, skandierten einige aus der Menge wie Cheerleader. Wie aufs Stichwort rief eine andere Gruppe: »Was wollen wir?«


    »Frieden!«, kam als Antwort.


    »Wann wollen wir ihn?«


    »Sofort!«


    Der Schwarze am Mikrofon hob die Hände und bat um Ruhe. Ein Störgeräusch aus den Lautsprechern verhinderte, dass ich seinen Namen verstand, aber die Menge schien ihn zu kennen und beobachtete ihn mit gespannter Aufmerksamkeit. Ein Techniker rannte auf die Bühne und stellte einige Regler an der Tonanlage neu ein. »Willkommen zu einem historischen Abend!«, rief der Sprecher ins Mikrofon. Die Menge jubelte.


    »Heute Abend geben wir der Welt bekannt, dass wir den amerikanischen Traum wiederbeleben!«, sagte er. »Gleichheit! Demokratie! Integrität! Großzügigkeit! Wir holen uns dieses Land von den Ölmagnaten wieder. Von den Holzfällern. Von den Unmenschen in den Großunternehmen, die mit aller Gier nach Macht streben und junge Menschen als Kanonenfutter verwenden. Denselben Unmenschen, die unser Wasser verschmutzen und unsere Luft verpesten.« Wieder jubelte die Menge.


    »Heute Abend ist der Mann bei uns, der uns auf diesen Weg führen wird. Er sagt nicht das, was andere hören wollen. Er sagt, was er denkt. Er wird es heute Abend sagen. Und er wird es auch noch nächste Woche sagen – unabhängig davon, was die Umfrageergebnisse gebracht haben. Er rappelt sich immer wieder auf. Er bleibt nicht am Boden. Er ist ein Soldat, der dem Krieg den Rücken gekehrt hat. Er ist ein Mann, der nicht mit Bomben kämpft, sondern mit dem Schwert der Gerechtigkeit. Er ist ein Patriot, der sich unerschrocken den Geschützen in den Weg stellt. Er hat vieles geopfert und wird noch mehr Opfer bringen – um dieses Land von seinem katastrophalen Kurs fortzusteuern! Um diese Welt zu verändern! Um diesen Planeten zu retten! Um unschuldige Leben zu retten! Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie MrJoe A. Daniel, den zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten!«


    Das Publikum rastete aus, klatschte und schrie: »Dan-yell! Dan-yell! Dan-yell!«


    In einem einfachen weißen Sweatshirt, Jeans und ohne die White-Sox-Baseballmütze betrat Daniel mit hocherhobenem Kinn das Podium und stellte sich vor die jubelnde Menge. Ich spürte große Aufregung in ihm und etwas, das ich nur als Liebe zu bezeichnen vermochte.


    Er legte die Hände seitlich aufs Rednerpult und begann mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Brüder und Schwestern.« Die Menge wurde schlagartig still. »Ich bin nicht hier, um jemandem die Schuld zuzuschieben. Ich bin hier, um Hoffnung zu verbreiten. Ich bin nicht hier, um zu hassen. Ich bin hier, um zu lieben. Einst war ich Soldat und habe den Krieg miterlebt. Ich versichere euch, Krieg ist nichts weiter als fehlgeschlagene Diplomatie. Krieg ist eine Farce. Krieg ist ein Greuel. Krieg ist überflüssig. Wir müssen die Kriege dieser Welt beenden.«


    Die Menge unterbrach ihn mit lautem Jubel. Benny flüsterte mir zu: »Dieser Typ legt es ja geradezu darauf an, ausgeschaltet zu werden. Ihm kaufen viel zu viele Leute die Sache ab.« Ich nickte zustimmend, während Daniel in seiner Rede fortfuhr.


    »Es dürfen keine kostbaren Leben mehr vergeudet, keine kostbaren Kinder getötet, keine kostbaren Töchter und Söhne abgeschlachtet werden. Für was sind sie gestorben? Für die Freiheit? Nein. Für die Demokratie? Nein. Dieser Krieg verfolgt keine solch ehrenvollen Ziele. Unsere Söhne, unsere Töchter, unsere Ehemänner, unsere Ehefrauen, sie alle werden abgeschlachtet – für Öl. Sie werden getötet – für Geld. Sie werden verstümmelt und gefoltert für die egoistischen Pläne ignoranter Männer, die nicht sehen, wie viel Schlechtes sie anrichten. Und falls sie es sehen, dann verschließen sie die Augen davor. Diese Männer stehen am Rande eines Abgrunds. Sie werden in diesen Abgrund stürzen – und unseren Planeten mit sich reißen. Aber selbst wenn sie mir die Hände binden, werde ich mich von ihren Fesseln befreien und unseren Planeten retten.


    ›Wie können wir den Planeten retten?‹, fragt ihr euch vielleicht. Indem wir den Weg der Gewaltlosigkeit beschreiten. Versteht mich nicht falsch, Brüder und Schwestern. Ich rufe nicht zur Passivität auf. Ich rufe nicht zur Kapitulation auf. Ich rufe euch dazu auf, den schwersten Kampf eures Lebens zu kämpfen. Eure Waffe ist eure Entschlossenheit. Das Schwert der Gerechtigkeit. Der Olivenzweig des Friedens. Die Stärke, die ihr in euch tragt, wenn ihr Nein zum Krieg sagt. Und Nein zum Töten. Stattdessen müsst ihr Ja sagen zu einem fundamentalen Wandel in der Art, wie wir unser Leben leben. Sagt ihr Ja?«


    Die Menge schrie laut: »Ja!«


    Daniel hielt seine Boxerhände hoch, um für Ruhe zu sorgen, und fuhr fort: »Was meine ich mit diesem fundamentalen Wandel? Zunächst müssen wir begreifen, dass wir alle gemeinsam auf diesem Planeten leben. Nur durch Kooperation, nicht Konfrontation, werden wir überleben. Sagt ihr Ja zu Kooperation?«


    »Ja!«, gellte es aus der Menge.


    »Zweitens müssen wir unser Konsumverhalten ändern. Wir müssen aufhören, Raubbau mit unseren Ressourcen zu treiben, und anfangen, sie zu erhalten. Wir müssen Wasser und Luft reinigen. Wir müssen das Gift aus unserer Erde ziehen. Wir müssen das Leben respektieren – alle Dinge, selbst die Steine, sind lebendig. Wir müssen die Verwalter dieses Planeten werden, nicht dessen Zerstörer. Wir dürfen unsere Ressourcen nicht in den Bau von Bomben stecken, sondern in den Bau regenerativer Energien. Sagt ihr Ja zu einer grünen Welt?«


    »JA!«, schrie die Menge erneut.


    »Drittens müssen wir stark bleiben und unser Volk beschützen. Nicht durch Nationalismus. Nicht durch Tyrannei. Nicht dadurch, dass wir den Rest der Welt zur Unterwerfung zwingen. Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Indem wir zu einem Volk werden, das sich dem Allgemeinwohl verpflichtet. Einem Volk, das sich dem Leben verpflichtet. Das nicht zulässt, dass Kinder in Armut leben. Das nicht zulässt, dass Bürger ohne Krankenversicherung leben. Das Lügen, Habgier und Gesetzesbruch nicht toleriert … weder im Weißen Haus noch im Kongress oder in den Gerichtshöfen. Sagt ihr Ja zu Aufrichtigkeit, Ja zu Mitgefühl, Ja zu Verbindlichkeit?«


    »Ja! Ja! Ja!«, schallte es wieder aus der Menge.


    »Dann seid ihr bereit für das, was ich euch heute Abend mitteilen will«, sagte Daniel mit einem breiten Lächeln. »Ich bin heute Abend hier, um meine Kandidatur für die Präsidentschaftswahlen der Vereinigten Staaten bekannt zu geben. Ich warne euch: Meine Gegner werden versuchen, mich zu verleumden. Sie werden behaupten, dass wir keine Chance haben. Sie werden vielleicht versuchen, mich umzubringen. Und wer weiß, möglicherweise gelingt es ihnen sogar.« Seine Stimme klang gedämpft, sein Gesicht blickte ernst.


    Einige Zuschauer stöhnten und riefen leise: »Nein, nein!«


    »Aber sie können nicht unseren Willen töten. Sie können sich nicht der Welle des Wandels widersetzen. Sie können uns nicht zum Schweigen bringen. Sie können uns nicht aufhalten. Ihr müsst die Fahne hochhalten. Ihr müsst das Wort verbreiten. Ihr müsst den Mut haben, an euren Prinzipien festzuhalten, selbst wenn mich eine Kugel niederstreckt.


    Die Zeit läuft uns davon, Brüder und Schwestern. Das Polareis schmilzt. Die Meeresspiegel steigen. Tornados toben über unsere Ebenen. Hurrikane der Kategorie fünf verwüsten unserer Städte. Wir müssen die globale Erderwärmung stoppen … bevor es zu spät ist, all diese ökologischen Veränderungen umzukehren. Wir müssen aufhören, Kriege zu führen … bevor der Krieg auch nur eine weitere Familie in Trauer stürzt. Und wenn alte Männer, die bequem in ihren Limousinen kutschiert werden, versuchen, unsere Söhne und unsere Töchter – es sind niemals ihre Söhne und ihre Töchter – auf die Schlachtfelder zu schicken, müsst ihr nein sagen, so wie ich es tue. Ein neuer Tag bricht an. Und wir sind dieser neue Tag …«


    Die wütende Stimme eines Mannes ertönte aus dem hinteren Teil des Raumes: »Sie unterstützen die Terroristen! Sie lassen zu, dass sie uns alle umbringen!« Eine Phalanx aus blauen Uniformen setzte sich in Richtung des Störenfrieds in Bewegung.


    »Wartet! Lasst den Mann in Ruhe!«, rief Daniel. »Er hat Angst. Ich verstehe seine Angst. Der Terrorismus muss aufgehalten werden. Jene, die unschuldige Amerikaner töten, müssen aufgehalten werden. Aber dieser Krieg hält sie nicht auf. Ich war dort. Ich habe es gesehen. Ich habe es begriffen. Wir haben die Möglichkeit, El Kaida zu zerschlagen. Warum haben wir es dann noch nicht getan? Ich werde die Terroristen aufhalten, Sir. Aber ich werde dafür nicht in den Iran einmarschieren. Oder in Korea. Oder in Syrien.«


    Trotz Daniels Aufforderung, den Zwischenrufer in Ruhe zu lassen, wurde der Mann von den Uniformierten hinausgebracht. Während dieser Vorfall die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, erklang das Geräusch von zerbrechendem Glas, und der Geruch nach verfaulten Eiern breitete sich in der Halle aus. »Stinkbomben!«, rief jemand. Die Polizisten eilten herbei und warfen eine Plane über die Quelle des Übels. Der Gestank war zwar unangenehm, aber nicht unerträglich. Trotzdem hatte es gerade zwei Vorfälle gegeben, die die Sicherheitsleute nicht verhindert hatten. Ich befürchtete, dass ein dritter vielleicht schlimmere Folgen haben könnte.


    »Leute!«, rief Daniel breit grinsend und heiterte mit seinen folgenden Worten die Stimmung wieder etwas auf. »Wir wissen alle, dass in der jetzigen Regierung etwas ganz gewaltig stinkt! Sie muss es uns nicht extra beweisen!« Die Zuschauer lachten erleichtert. »Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute Abend hierhergekommen seid. Wir brauchen eure Unterstützung. Wir brauchen euren Aktivismus. Bitte macht bei uns mit! Schaut auf unsere Internetseite, dort findet ihr neue Informationen! Wir sind uns einig darüber, dass es Zeit für frische Luft ist, oder?«


    »Ja!«, antwortete die Menge und klatschte.


    »Nun, dann danke ich euch – und wünsche euch noch einen schönen Abend.« Daniel grinste und reckte eine Faust in die Luft. Aus den Lautsprechern drang der Beatles-Song Revolution. Die Zuschauer drängten zu den Ausgängen, und der Geruch nach Schwefel verflüchtigte sich ebenfalls langsam. Ich warf Benny einen Blick zu, dann sahen wir beide zu Daniel hinüber, der gerade die Bühne verließ. Er lächelte nicht mehr, sondern hielt den Kopf gesenkt und schien große Schmerzen zu haben.


    Ich wandte mich um und ließ meinen Blick noch einmal durch den beinahe leeren Raum schweifen. Eine kleine, hübsche Frau trat auf die Bühne zu. Als sie bemerkte, dass ich sie gesehen hatte, winkte sie mir zu.


    »Ach du Scheiße«, sagte ich.


    »Was ist denn?«, fragte Benny.


    »Meine Mutter ist hier.«


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Der Trick zum Glücklichsein ist nicht etwa,


    zu bekommen, was man will,


    sondern zu wollen, was man bekommt.


    Anonym



    Oh, wie schön, Marozia ist hier!« Ginny trat aus den Schatten seitlich der Bühne auf Benny und mich zu. Einige Haarsträhnen hatten sich aus dem Haargummi gelöst und klebten an ihrer verschwitzten Stirn. Sie wirkte erschöpft. Ich hatte unsere Verabredung nach der Kundgebung nicht vergessen, ich wusste jedoch nicht, dass meine Mutter mit von der Partie sein würde.


    Mar-Mar sprang auf die Bühne. Mit ihren zart rosafarbenen, leuchtenden Wangen sah sie frisch aus wie der junge Morgen und nicht wie eine tausend Jahre alte Frau. Ihr üblicher Aufzug verstärkte diesen Eindruck noch: Schlaghose, Batik-T-Shirt, eine mit Fransen besetzte Westernjacke und knöchelhohe Segeltuchschuhe.


    Mar-Mar identifiziert sich bis heute mit den 1960er-Jahren. Während des rebellischen Jahrzehnts des »Make love not war« war sie zum ersten Mal in ihrem langen Leben vollkommen akzeptiert worden. Ihr nachtaktiver Lebensrhythmus, ihre Abneigung gegen Knoblauch, sogar der Sarg als Bettersatz wurden als »total spitze, Mann, echt klasse« angesehen. Sie liebte die Protestbewegungen und die Politik, aber vor allem liebte sie das Mary Jane. Das Ganja. Besser bekannt als Marihuana.


    Ihre Retro-Klamotten und ihr Hippie-Gebaren hatten mich jahrzehntelang in Verlegenheit gebracht, aber inzwischen war das alles wieder in Mode. Außerdem war Mutter tief in das Netzwerk der amerikanischen Geheimdienste verstrickt, was ich erst herausgefunden hatte, als ich einige Monate zuvor für die Dark Wings rekrutiert worden war. Wahrscheinlich hielt sie sich bereits seit dem mysteriösen Tod meines Vaters in dieser Schattenwelt der Spione auf. Schon in meinen frühesten Erinnerungen tauchten mitten in der Nacht verhüllte Gestalten bei uns auf, besprachen sich flüsternd mit meiner Mutter und tauschten Dokumente mit ihr aus. Als Mar-Mar einst im achtzehnten Jahrhundert die Neue Welt bereiste – mich hatte sie in England zurückgelassen –, traf sie sich mit dem sehr jungen George Washington. Ich besitze noch einige inzwischen vergilbte und brüchige Briefe, die sie ihm geschrieben hat, und ich vermute, dass sie ihn zu jener Zeit im Kampf gegen die Briten kräftig unterstützte. Da Mar-Mar jedoch nicht über die Vergangenheit spricht, werde ich die Einzelheiten wohl niemals erfahren.


    Ich registrierte entsetzt, dass sie sich nicht nur einen betont männlichen Haarschnitt zugelegt, sondern sich auch eine Augenbraue gepierct hatte. Ich wollte gar nicht wissen, welche Körperteile noch durchstochen waren. Ich hoffte nur inständig, dass sie sich nicht auch noch Tattoos hatte machen lassen.


    Während meine Mutter auf uns zukam, fragte Ginny: »Du bist mit Marozia verwandt, oder, Daphne?«


    Bevor ich antworten konnte, hatte Mar-Mar uns erreicht und sagte: »Hallo, Ginny, du hast meine Cousine Daphne also schon kennengelernt?«


    Jetzt fiel ich ein, bevor Ginny antworten konnte. »Ja, wir haben uns bereits bekannt gemacht. Ich wusste gar nicht, dass du auch hier sein würdest, Cousinchen«, erwiderte ich mit sarkastischem Unterton, der mir einen abschätzigen Blick einbrachte.


    Da von den anderen Helfern niemand zu sehen war, schlug Ginny vor, dass wir uns auf den Klappstühlen zusammensetzten. Wir bildeten einen derart engen Kreis, dass sich unsere Knie berührten. Falls uns irgendjemand so sah, hätte er sich nichts dabei gedacht – Frauen machen so etwas ständig.


    Ginny sah uns der Reihe nach an und begann schließlich hastig zu sprechen. »Vielen Dank, dass ihr uns eure Hilfe pro bono anbietet. Ich finde es einfach fantastisch, dass es so etwas wie die Protectors gibt. Eine Sicherheitsfirma, in der nur Frauen arbeiten. Und dann auch noch in Scarsdale! Wer hätte das gedacht? Es ist einfach perfekt. Als dieser Beamte mit dem Pferdeschwanz aus Washington kam, dachte ich, er sei wütend, weil Daniel weiterhin den Schutz durch Bundesbehörden ablehnt, aber ganz im Gegenteil, er war sehr nett. Er hat mir eure Nummer gegeben – inoffiziell, meinte er. Das war wirklich rücksichtsvoll von ihm. Es ist ja nicht so, dass wir die Polizei hier in der Stadt für unfähig halten, ich finde es nur ungemein wichtig, dass wir unsere eigene Sicherheitsmannschaft haben. Wir trauen den Typen in Washington nicht. Ich meine, schließlich hat die CIA auch Allende umgebracht …«


    Ich war sprachlos. Es wäre wirklich nett gewesen, wenn meine Mutter uns über diese Tarngeschichte informiert hätte, bevor wir zu Daniels Parteizentrale aufgebrochen waren. Ich zog ernsthaft in Betracht, sie zu erdrosseln, sobald diese Besprechung vorbei war. Indessen plapperte Ginny weiter, bis Mar-Mar sie schließlich unterbrach.


    »Es war genau richtig, uns zu engagieren«, versicherte Mar-Mar ihr. »Wir sind Frauen. Wir verstehen so etwas. Aber Ginny, um die Wahrheit zu sagen …«


    Das wäre das erste Mal, dachte ich.


    »… wir glauben nicht, dass dieses Mal wieder die CIA dahintersteckt. Und deswegen müssen wir dringend mit dir sprechen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Ginny und riss erstaunt die Augen auf. »Wir wissen, dass unsere Telefone über Monate hinweg angezapft wurden. Wir leiden nicht an Verfolgungswahn. Wir haben uns richtiggehend schikaniert gefühlt, obwohl Joe Abgeordneter im Kongress ist. Es ist einfach ungeheuerlich …«


    »Da hast du vollkommen recht!«, unterbrach Mar-Mar den Redefluss und nahm Ginnys zitternde Hand in ihre. »Telefone anzuzapfen scheint heutzutage ein Kavaliersdelikt zu sein. Nichtsdestotrotz versichern mir all meine Quellen, dass die Regierung nicht hinter der Bedrohung von MrDaniel steckt. Also müssen wir uns anderweitig umsehen. Verstehst du?«


    Ginny zog mit der freien Hand ein zusammengeknülltes Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über die verschwitzte Stirn. »Tja, ich gehe mal davon aus, dass sich Joe eine Menge Feinde geschaffen hat. Zum Beispiel die Ölkonzerne und Großunternehmen, die er ständig attackiert. Aber wir hätten niemals gedacht, dass sie so weit gehen würden.« Sie seufzte tief auf.


    »Natürlich nicht«, bestätigte Mar-Mar, »aber wir müssen trotzdem alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Gibt es jemanden in Joes direktem Umfeld, der Groll gegen ihn hegt?«


    »Was? Nein! Chip und ich sind schon dabei, seit sich Joe für den Kongress beworben und keinen Cent in der Tasche hatte. Wir verdienen zwar immer noch nicht viel, bekommen aber immer mehr Spendengelder. LaDonna hat sich etwa zur selben Zeit als Freiwillige beworben. Die Menschen lieben Joe! Alle, und ich meine wirklich alle.«


    »Was ist mit seinen alten Freunden aus Armeezeiten? Sind einige vielleicht verärgert darüber, dass er seine Einstellung zum Krieg geändert hat?«


    »Nein, niemand! Sie sind vielleicht nicht immer mit ihm einer Meinung, trotzdem stehen sie hinter ihm. Er war ein Kriegsheld, ist euch das eigentlich bewusst? Seine Männer haben ihm vertraut. Persönlich finden die meisten, dass der Krieg eine Farce ist – es gibt viel zu wenig Männer und Waffen. Sie ziehen los und suchen nach El-Kaida-Mitgliedern, und immer, wenn sie auch nur in ihre Nähe kommen, werden sie zurückgepfiffen. Viele glauben, dass ihre Freunde umsonst gestorben sind. Ihr solltet sie reden hören!«


    »Trotzdem ist es schwer vorstellbar, dass jeder ihn liebt«, warf Mar-Mar ein. »Was ist mit Daniels Ex-Frau?«


    Ginny kicherte, dann lachte sie und klang schon bald, als stünde sie am Rande der Hysterie. Jedes Mal, wenn sie etwas zu sagen versuchte, brach sie erneut in Gelächter aus. Ich sah zu Benny, doch die zuckte bloß mit den Schultern.


    Mar-Mar versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, aber ich erkannte an den Falten um ihren Mund, dass sie innerlich vor Wut kochte. Schließlich sagte sie: »Vielleicht könntest du uns erklären, was an dieser Frage so lustig ist.«


    Ginny hob um Entschuldigung bittend eine Hand. »Es tut mir leid. Gebt mir eine Minute.« Sie holte ein paar Mal tief Luft. »Entschuldigt. Die Vorstellung ist nur so absurd. Barbara, die einen Killer anheuert? Wenn ihr sie kennen würdet …« Sie begann erneut zu kichern und schlug sich daraufhin mit der flachen Hand ins Gesicht. »O Mann, ich sollte mich zusammenreißen. Passt auf, diese Idee ist verrückt. Erstens hat Barbara Joe verlassen, nicht umgekehrt. Sie war es leid, dass er sich ständig freiwillig für alle möglichen Aufträge meldete und nie zu Hause war. Wenn überhaupt, dann fühlt sie sich schuldig, weil sie ihn im Stich ließ, besonders, nachdem er ein Bein verloren und sich zu einem Kriegsgegner gewandelt hat. Die Ironie des Ganzen ist, dass Barbara … wie soll ich es erklären? Nach der Trennung von Joe ist Barbara dem Jainismus beigetreten. Sie begann, eine OP-Maske zu tragen, damit sie nicht aus Versehen irgendwelche Insekten einatmet und sie dadurch umbringt. Sie rastete vollkommen aus, wenn sie etwas getötet hat, und sei es nur eine Spinne. Sie wurde zur Veganerin und zog in ein Baumhaus – ohne Witz, sie wohnt in einem Baum in Nordkalifornien. Sie hat eine Kompostiertoilette und baut ihr eigenes Essen an. Sie besitzt weder Telefon noch Auto, geschweige denn eine Kreditkarte. Sie zahlt keine Steuern, weil sie von etwa fünfhundert Dollar im Jahr lebt, und nach der Scheidung wollte sie keinen Cent von Joe. Und sie soll einen Killer anheuern?« Ginnys Mund zuckte erneut verdächtig, aber ihr gelang zu sagen: »Das ist … das ist lächerlich.«


    »Weißt du, Mar-Mar«, sagte ich und versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, denn offenbar führte die Befragung von Ginny zu gar nichts, »Ginny hat recht. Niemand aus Joes direktem Umfeld scheint die Mittel zu haben, um einen Killer zu engagieren. Wenn einer von Joes engsten Mitarbeitern vorhat, ihn umzubringen, warum sollte er dann überhaupt jemanden anheuern? Er könnte es einfach selbst erledigen. Ich glaube, du bist auf der falschen Fährte.«


    Mar-Mar starrte mich wütend an. »Wir versuchen, Verdächtige auszuschließen, Daphne, mehr nicht.«


    »Dann betrachte sie als ausgeschlossen und hör auf, Zeit zu vergeuden. Ich glaube genau wie Ginny, dass irgendein großes Unternehmen dahintersteckt, irgendeine übereifrige, rechte Gruppe mit Verbindungen zum Militär oder zur Waffenindustrie. Der Drahtzieher muss auf jeden Fall tiefe Taschen haben – das schränkt die Liste schon deutlich ein. Und es schließt die Regierung keinesfalls aus.«


    »Wie ich bereits sagte, es ist weder die CIA, NSA, oder das FBI«, erwiderte Mar-Mar spitz.


    »Bleiben unter anderem noch das MIA, DIA, ATF und das Treasury Department, nicht wahr?«, wandte ich provokativ ein. Meine Mutter und ich standen mal wieder kurz davor, uns zu streiten.


    Mar-Mar starrte mich unbewegt an und sagte mit eisiger Stimme: »Ich versichere dir, dass die Bedrohung nicht von Seiten der amerikanischen Regierung kommt.«


    Benny hatte sich bisher zurückgehalten, doch jetzt ergriff sie das Wort. »Okay, ihr zwei, ihr habt beide euren Standpunkt klar gemacht. Aus meiner Sicht muss der böse Bube demnach einer anderen Regierung angehören, der eines arabischen Landes vielleicht, oder irgendeiner fiesen Gesellschaft. Aber glaubt ihr wirklich, dass es wichtiger ist, den Hintermann zu finden als den Killer selbst? Vielleicht zäumen wir gerade das Pferd von hinten auf, wie meine Mama immer gesagt hat, und sollten uns lieber darauf konzentrieren, diesen Gage an der Ermordung von Daniel zu hindern.«


    »Wenn wir den Arbeitgeber ausschalten, hat der Arbeitnehmer keinen Job mehr«, erwiderte Mar-Mar, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


    »Darum könnt ihr euch ja kümmern, während Daphy und ich Gage schnappen. Wie wäre das, Daphy?«, fragte Benny in meine Richtung gewandt.


    »Guter Plan«, erwiderte ich.


    »O ja«, seufzte Ginny. »Das wäre wirklich perfekt. Hört mal, ich muss los, sonst fahren die anderen ohne mich. Kommt ihr mit uns zurück?«, fragte sie Benny und mich.


    »Nein«, entgegnete ich. »Wir beraten uns noch kurz und legen dann eine Nachtschicht ein. Wir treffen uns morgen, okay?«


    Ginny erhob sich, strich ihre Haare zurück und schien auf etwas zu warten. Oh, Umarmungen, realisierte ich. Ich stand auf und umarmte sie. Benny und Mar-Mar folgten meinem Beispiel.


    »Keine Sorge, Ginny«, beruhigte Mar-Mar sie und klang wieder vollkommen liebenswürdig, »die Protectors kümmern sich um die Sache!«


    Sobald Ginny außer Hörweite war, knurrte ich in Mar-Mars Richtung: »Die Protectors? Das klingt wie ein weiblicher Hygieneartikel. Und warum zum Teufel hat J diese Tarnung nicht in unserer Besprechung erwähnt?«


    Mar-Mar lächelte und hatte offenbar zu ihrer guten Laune zurückgefunden. Sie liebte es zu streiten, und während ich noch Stunden später vor mich hinbrodelte, konnte sie sich schnell wieder beruhigen. »Weil es unser kleines Geheimnis ist, cara mia. J weiß es nicht, und er wird es auch nicht erfahren. Deswegen wurde es bei der Besprechung nicht erwähnt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du hast wahrscheinlich deine Gründe dafür. Wir sind also Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma. Was müssen wir sonst noch wissen?«


    »Hier, für euch.« Mar-Mar fischte einige Visitenkarten aus ihrer Jackentasche. Die Ecken waren bereits ein wenig eingeknickt.


    DIE PROTECTORS


    Wir passen auf Sie auf


    Observierung … Wachdienst … Ermittlungen


    Vertraulichkeit garantiert …


    Ein rein weiblicher Sicherheitsdienst


    »Tja, das sagt wohl alles«, konstatierte ich.


    »Ach, das ist ja cool!«, rief Benny. »Jetzt ermitteln wir verdeckt als verdeckte Ermittler.«


    »Ganz genau!«, bestätigte Mar-Mar. »Um noch einmal auf die Diskussion von vorhin zurückzukommen: Es steht außer Frage, dass man Geld braucht, um Gage anzuheuern. Aber wir haben Hinweise darauf, dass jemand aus Daniels direktem Umfeld mit diesem Geldgeber zusammenarbeitet. Ihr müsst mir in dieser Hinsicht vertrauen.«


    »Das wäre deutlich einfacher, wenn du uns sagst, was du weißt, anstatt uns mit runtergelassenen Hosen dastehen zu lassen«, murmelte ich. Benny verdrehte die Augen in der Annahme, dass meine Mutter und ich uns erneut streiten würden. Falsch. Mar-Mar war von Gekabbel auf Beschwichtigungspolitik umgeschwenkt.


    »Du hast natürlich recht, Daphne. In diesem Falle blieb mir nur leider keine Zeit dafür, und daher bitte ich um Entschuldigung. Und bitte vergiss nicht, dass wir uns später noch treffen, für den kleinen Ausflug, den ich gestern erwähnt habe. Sagen wir gegen halb drei?«


    »Wo?«, fragte ich ohne jeglichen Enthusiasmus.


    »Am selben Ort wie gestern. Und bitte zieh auch dasselbe Outfit noch einmal an. Du hast so süß darin ausgesehen«, fügte sie hinzu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie ist nur einen Meter sechzig groß, ich hingegen ungefähr einen Meter achtundsiebzig. Das hatte ich wahrscheinlich von meinem Vater. »Aber jetzt muss ich wirklich los.«


    »Ich müsste vorher noch einmal unter vier Augen mit dir reden, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Natürlich nicht, meine Liebe. Begleite mich doch einfach nach draußen.«


    Mar-Mar und ich verließen die Bühne, und während wir den leeren Raum durchquerten, fragte ich: »Könntest du mit einigen deiner italienischen Freunde sprechen, damit sie mich mit einem Killer zusammenbringen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte sie, ohne mich anzusehen.


    »Mutter, ich habe keine Zeit für Spielchen. Ich möchte, dass du deine Ganovenfreunde um einen Gefallen bittest. Ich würde mich gern mit einem Killer unterhalten, am besten mit einem, der schon ein bisschen Erfahrung hat.«


    Mar-Mar seufzte. »Ich glaube nicht, dass du auf die Art viel herausfinden wirst.«


    »Wie du vorhin zu mir gesagt hast: Vertrau mir. Machst du es oder nicht?«


    Wir waren in der Mitte des Raumes stehen geblieben. Sie sah zu mir auf, schwieg eine ganze Weile lang und sagte schließlich: »Ich rufe ein paar Leute an. Aber solltest du etwas herausfinden, ist das absolut inoffiziell – und ich werde jemandem einen Gefallen schulden, den ich nur ungern zurückzahlen möchte. Das ist dir hoffentlich klar.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du diesen Kontakt herstellst. Mich wundert nur, dass du selbst noch nicht auf den Gedanken gekommen bist«, sagte ich mit sarkastischem Unterton.


    »Ich verfolge andere Wege, Daphne. Und ich glaube kaum, dass dir ein Mafia-Killer viel über einen internationalen Attentäter erzählen kann. Aber wer weiß, vielleicht hast du ja Glück. Unsere Organisation hat leider nichts weiter über Gage herausgefunden. Ich sage dir Bescheid, sobald ich etwas Neues weiß. Aber jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Hab dich lieb«, sagte sie, hastete davon und ließ mich einfach stehen.


    Benny trat neben mich und bemerkte: »Deine Mutter ist einfach unglaublich.«


    »Das ist sie allerdings. Und können wir bitte das Thema wechseln?«


    »Sicher. Hör mal, Daph«, sagte sie und sah auf die Uhr, »es ist noch nicht mal zehn. Ich möchte gern nach Hause und mich umziehen, bevor wir in den Club gehen. Wir treffen Tallmadge dort gegen Mitternacht, weißt du noch?«


    »Wie könnte ich das vergessen?« Im Vergleich zu dem Teil der Nacht, der noch vor mir lag – ein Rendezvous in einem Vampir-Club, dann der Einbruch bei Opus Dei zusammen mit Cormac und meiner Mutter –, erschien mir eine Zahnwurzelbehandlung geradezu als angenehm. »Ich gehe auch nach Hause. Ich muss noch etwas abholen, und vielleicht reicht es noch für einen schnellen Spaziergang mit Jade. Wir sehen uns im Club.«


    »Ich kann es kaum erwarten!«, sagte Benny ohne jede Spur von Sarkasmus. »Ach, Daph, ich habe dir immer noch nicht von Tallmadge und mir erzählt. Das muss ich unbedingt nachholen. Ich kann nur sagen … mmm-mmm, gut.« Sie küsste die Luft zu beiden Seiten meiner Wangen und eilte davon.


    Ich blieb noch für einen Augenblick allein in der steinernen Halle und fühlte mich mit einem Mal niedergeschlagen. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, und wir waren Gage keinen Schritt nähergekommen. Ich wusste nicht, wo Darius war. Ich wusste nicht, was ich Fitz gegenüber empfinden sollte. Und ich wollte Tallmadge nicht wiederbegegnen. Er war mysteriös, gefährlich und unmoralisch. Außerdem fühlte ich mich sexuell stark von ihm angezogen. Ich stellte mir vor, wie ich mit ihm schlafen und es hinterher ganz sicher bereuen würde. Dazu kam noch seine Affäre mit Benny, die sie vermutlich weitaus ernster nahm als er. Ich dachte an die weißen Flecken auf den ersten Landkarten, die man mit VORSICHT, DRACHEN beschriftet hatte. Tallmadges Herz schien ein ebensolch unbekanntes, gefährliches Territorium zu sein, ein Territorium, auf dem Ärger vorprogrammiert war. Ich fühlte es.



    Als ich meine Wohnung betrat, klingelte das Telefon. Ich hechtete los, um noch rechtzeitig abzunehmen, und wäre dabei fast über Jade gefallen.


    »Hallo?«, japste ich in den Hörer.


    »Hallo, Fremde, ich kann kaum glauben, dass ich dich endlich an der Strippe habe«, sagte die Stimme. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es war Darius. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und was ich dann schließlich sagte, war nicht unbedingt die diplomatischste Wahl.


    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du es besonders oft versucht hast, Darius«, erwiderte ich schroff, um den Schmerz zu verbergen, der sich in meiner Brust bildete.


    »Wie du meinst«, sagte er, und sein vormals fröhlicher Tonfall klang nun ebenso barsch wie meiner.


    Ich atmete tief durch. Mir wurde mit einem Mal bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte und wie gut es tat, seine Stimme zu hören. »Es tut mir leid. Lass uns nicht streiten. Ich dachte nur, du hättest mich vergessen, das ist alles.«


    »Ich vergesse nie etwas, Daphne. Es war deine Entscheidung, nicht mitzukommen. Aber vielleicht war das auch gut so. Es ist ziemlich hart hier. Ich kann nicht darüber sprechen, aber … na ja, ich habe es so eingerichtet, dass dich jemand anruft, falls … falls mir etwas zustößt.«


    Meine Hand schloss sich fester um den Hörer. »Wie meinst du das? Es ist verdammt schwer, einen Vampir zu töten, und du warst selbst ein Vampirjäger. Das ist ein großer Vorteil, wenn sie hinter dir her sind.«


    »Ja, ich weiß, das Gleiche habe ich auch gesagt. Aber die Band hat inzwischen viele Fans, und in der Menge … da kann alles Mögliche geschehen. Die Situation ist ziemlich brenzlig geworden. Weißt du was? Vergiss, was ich gesagt habe. Mir wird schon nichts passieren. Und wenn ich wieder zurückkomme, überlegen wir, wie es weitergeht.«


    »Weitergeht? Womit?«, fragte ich und stellte mich absichtlich dumm, damit er gezwungen war, genau zu formulieren, was er meinte.


    »Mit uns, Daphne. Wenn du willst, fangen wir noch einmal ganz neu an. Das mit uns kann funktionieren. Ich glaube fest daran. Du weißt selbst, wie gut und wie richtig es sich anfühlt, wenn wir beide zusammen sind.« Seine Stimme bekam einen verführerischen Unterton. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht, obwohl ich mich dagegen wehrte.


    »Das wäre wirklich schön, Darius.« Hoffnung keimte in mir auf. »Wann kommst du zurück?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er zögernd. »Es ist zwar streng vertraulich, aber wir gehen als Nächstes nach Spanien. Dann in den Balkan, und vielleicht auch nach Indonesien. Es kann noch bis zu … bis zu sechs Monaten dauern.«


    Enttäuschung erstickte die Hoffnung im Keim. »Sechs Monate? In der Zeit kann viel passieren, Darius.«


    »Warte auf mich, Daph«, sagte er, und es klang nicht wie eine Bitte, sondern fast wie ein Befehl, »selbst wenn es tatsächlich sechs Monate dauern sollte.«


    »Wartest du denn auch auf mich? Du siehst Julie jeden Tag, nicht wahr? Etwa auch jede Nacht?«


    »Verdammt noch mal! Kannst du die Sache nicht endlich ruhen lassen, Daphne? Julie hat nichts mit uns zu tun!«


    Wahrscheinlich hatte bei meinem nächsten Kommentar der Teufel seine Hand mit im Spiel. »Bitte sag mir, dass du noch nicht mir ihr geschlafen hast.«


    Wo eine schnelle Verneinung hätte folgen sollen, folgte nur Schweigen.


    »Okay, ich schätze, das reicht als Antwort auf meine Frage«, sagte ich und legte auf. Ich würde gern behaupten, dass der Schmerz, den ich in diesem Moment fühlte, schuld war an dem weiteren Geschehen in dieser Nacht. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur böse.



    Mit der Priester-Verkleidung im Rucksack machte ich mich auf den Weg zum Club. Das Umziehen hatte ich mir gespart. Ich war nicht in der Stimmung, mich hübsch zu machen, und außerdem versuchte ich nicht, irgendjemanden in Tallmadges Club zu beeindrucken. Ich fühlte mich hundeelend. Desillusioniert und enttäuscht redete ich mir ein, dass ich niemanden brauchte, mit dem ich mein Leben teilen konnte. Ich war jahrhundertelang allein zurechtgekommen, auch wenn ich dabei nicht glücklich gewesen war. Doch die Zeit verging langsam, wenn man sein Leben ziellos vor sich hinlebte, und es schmeckte fade, wenn man es allein verbrachte.


    Ich machte Darius für meine schlechte Stimmung verantwortlich. Ich hatte zugelassen, dass er mir etwas bedeutete und mich derart verletzen konnte. Ich war wütend auf mich selbst, aber vor allem wütend auf ihn. Ich beschloss, Darius zu zeigen, dass ich ihn nicht brauchte. Ich würde tun, wozu auch immer ich Lust hatte. Ich würde schlafen, mit wem ich wollte. Geblendet von der alle anderen Gefühle betäubenden Wut sah ich erst wieder klar, als es bereits zu spät war.


    Ich erreichte den Club gegen fünf vor zwölf und wurde erneut von Cathary empfangen. Auch Ducasse war wieder da und nahm mir mit seinen starken Händen meine Daunenweste ab. Als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass er mich mit seinen blassen, silbernen Augen fixierte. Plötzlich lächelte er und entblößte seine Zähne. Sie waren nicht spitz wie die eines Vampirs, aber mein Gefühl verriet mir, dass er auch nicht vollkommen menschlich war.


    »Miss Urban«, sagte er mit leiser, verführerischer Stimme, »wir heißen Sie hier herzlich willkommen und möchten Sie bitten, sich hier ganz wie zu Hause zu fühlen. Zögern Sie nicht, mich zu rufen, wenn ich Ihnen bei irgendetwas behilflich sein kann.« Seine Augen funkelten im Schein der Kerzen, ein rötliches Leuchten schien sie von innen heraus zum Glühen zu bringen, wodurch sie regelrecht grausam wirkten. »Gleichgültig, wobei, Miss Urban.« Er senkte den Kopf und verbeugte sich, bevor er sich zum Gehen wandte. Dies tat er so leise, dass seine Tritte keinerlei Laut auf dem Marmorfußboden verursachten.


    Cathary unterbrach meine Betrachtung von Ducasse. »Ich bringe Sie jetzt nach oben, Miss Urban. Tallmadge und Miss Polycarp sind bereits dort.«


    Er befand sich schon auf der Treppe, als ein Geräusch aus dem Wohnzimmer zu meiner Rechten meine Aufmerksamkeit erregte und mich innehalten ließ. Das Licht aus dem Flur drang nicht bis in die Dunkelheit des Zimmers, und doch spürte ich, dass sich jemand dort aufhielt. Wieder erklang das Geräusch – ein tiefer, langgezogener Atemzug. Ein Mann trat ins Halbdunkel. Er war groß. Sein nackter, muskulöser Oberkörper schien wie aus Stein gemeißelt, und über dem Kopf trug er eine lederne Maske. Ich erschauerte und betrat die Treppe. Als ich mich gerade abwandte, sagte der Mann mit einer Stimme, kaum lauter als ein Flüstern: »Ich werde auf dich warten.« Es war Ducasse. Ich beeilte mich, zu Cathary aufzuschließen.


    Benny saß auf einem Diwan aus Seidenbrokat, und Tallmadge stand hinter ihr. Auf dem Couchtisch lag eine fürstliche Mahlzeit aus Steak Tartare und sehr blutigem Rindersteak, karamellisiertem Brie und Bruschetta sowie Spargel, Karotten und grünen Bohnen bereit. Da keiner von uns ein großer Fan von Gemüse war, fragte ich mich, ob das Letztere pure Show sein sollte. In einer Schüssel lagen in Schokolade getauchte frische Erdbeeren, und daneben stand eine offene Flasche Weißwein.


    Benny hielt ein Weinglas in der Hand, hatte aber vermutlich noch nichts gegessen. Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe, mit elfenbeinfarbener Haut und strohblonden, zu einem strengen Chignon frisierten Haaren. Eine hautenge Lederjacke betonte ihre Figur. Als sie aufstand, um mich zu begrüßen, sah ich, dass ihre Hose ebenfalls aus Leder war und sie aufgrund ihrer extrem hohen Schuhe etwas unsicher lief. Sie hängte sich bei mir ein. Ihr Blick wirkte ein wenig unscharf, ihr Lächeln schief, und sie roch nach Wein und Marihuana.


    »Oh, Daphy«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du hier bist! Komm, setz dich zu mir.« Sie zog mich mit zur Couch.


    Ich runzelte missbilligend die Stirn über das, was hier vor meiner Ankunft ganz offenbar vorgegangen war, und sah zu Tallmadge auf. Er schien einen vollkommen klaren Kopf zu haben und lächelte mir zu. »Ich kann mich der Lady nur anschließen, Daphne. Auch ich bin froh, dass du hier bist.« Mit diesen Worten beugte er sich von hinten über mich und küsste mich auf die Wange. Seine Lippen hinterließen prickelnde Elektrizität auf meiner Haut, und ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrannt. Ich musste mich unbedingt von diesem gefährlich attraktiven Vampir fern halten.


    Cathary war aus dem Zimmer geschlüpft und kehrte nun mit Cormac wieder zurück, der mir einen verblüfften Blick zuwarf. »Hat die Party etwa ohne mich angefangen?«, fragte er.


    »Das hier ist keine Party, sondern eine Geschäftsbesprechung«, erwiderte ich schnippisch.


    »Fürs Erste«, warf Tallmadge ein, der immer noch hinter der Couch stand.


    »Würde es dir etwas ausmachen, dich irgendwohin zu stellen, wo ich dich sehen kann?«, fragte ich. Ich fühlte mich unbehaglich. »Um ehrlich zu sein, gehst du mir langsam auf die Nerven, Tallmadge.«


    Cormac hob fragend die Augenbrauen. Ich bin zwar manchmal etwas zickig, aber normalerweise nicht derart unhöflich.


    »Natürlich«, entgegnete Tallmadge und trat um die Couch herum zu einem Stuhl links von mir. Cormac saß mir gegenüber auf demselben Sofa, auf dem er am Abend zuvor gesessen hatte. Er beugte sich nach vorn, nahm sich einen Teller und füllte ihn mit Steak Tartare auf einem Stück Bruschetta und einigen Scheiben Rindersteak. Dann aß er genüsslich. Ich war nicht hungrig und rührte nichts an.


    »Hast du irgendetwas herausgefunden?«, fragte ich Tallmadge barsch. Ich war wütend auf ihn, weil er Benny mit Sicherheit zum Kiffen ermuntert hatte. Wahrscheinlich genoss er es, sie derart zu beeinflussen. Was kam als Nächstes? Kokain? Heroin? Ich konnte es mit jemandem wie Tallmadge aufnehmen – für Benny war er eine Nummer zu groß.


    Tallmadges samtene Stimme durchbrach meine Gedanken. »Ich habe zwar nicht viel gefunden, aber immerhin etwas.« Er nahm eine Aktenmappe vom Beistelltisch zwischen den Sofas. »Es gibt für jeden eine Kopie meiner Recherche, aber wenn ihr damit einverstanden seid, fasse ich meine Ergebnisse kurz zusammen.« Er reichte mir eine weitere Mappe und achtete darauf, dass seine Fingerspitzen dabei die meinen berührten. Ein elektrischer Blitz schoss meinen Arm hinauf, und ich musste ein Keuchen unterdrücken.


    »Dann mach schon«, erwiderte ich schroff. »Wir sollten keine Zeit vertrödeln. Cormac und ich haben noch etwas vor.« Plötzlich wollte ich so weit weg von Tallmadge wie möglich.


    Benny regte sich. »Oh, Daphy, bitte geh doch nicht schon wieder! Ich hatte gehofft, dass du noch für eine Weile bleiben kannst. Und ich will, dass du die Gräfin kennenlernst.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm, und ich sah sie an. In ihren Augen stand nacktes Flehen. Konnte es sein, dass sie trotz ihres träumerischen Zustandes Angst hatte?


    »Ich schätze, ein bisschen können wir schon noch bleiben«, erwiderte ich mit etwas sanfterer Stimme. »Ist das okay für dich, Cormac? Du hast doch gerade Pause, oder?«


    Cormacs Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Ich wusste nicht, ob er Bennys Zustand ebenfalls bemerkt hatte. »Ja, aber nur eine halbe Stunde. Ich kann es ein bisschen in die Länge ziehen, aber ich sollte in spätestens zwanzig Minuten wieder bei Opus Dei sein. Tut mir leid. Aber mir wurde versichert, dass ich nicht mehr lange dort arbeiten muss. Vielleicht ist das sogar meine letzte Nacht. Stimmt’s, Daphne?«


    »Ich weiß auch nicht mehr als du, Cormac. Aber ich hoffe sehr für dich, dass du deinen Auftrag heute Nacht abschließen kannst«, sagte ich ohne große Überzeugung. »Fang an, Tallmadge.«


    Tallmadge setzte sich aufrecht hin und begann ganz geschäftsmäßig seinen Vortrag, mit knappen Worten und ernster Haltung. »Also schön. Das erste Attentat, das mit Gage in Verbindung gebracht wurde, war die Erschießung des Sohnes des Präsidenten von Sambia im Jahr 2000. Davor konnte ich nichts ausfindig machen. Gage scheint wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Er hat eine Visitenkarte hinterlassen. Das Opfer wurde neben seinem Auto erschossen, und Gage hat mit dem Blut des Jungen ›Gage tötet‹ auf die Autotür geschrieben.


    Der jüngste Mord war der an einem Friedensaktivisten in Somalia. Er wurde El Kaida zugeschrieben, aber Gage hinterließ erneut sein Zeichen auf dem Auto des Opfers, dieses Mal jedoch nur die Initialen GK.


    Gage hat all seine Opfer im Freien erschossen. Die Schüsse kamen von oben, auch wenn die exakte Position des Schützen in keinem der Fälle lokalisiert werden konnte. In keinem einzigen. Ich halte das für sehr wichtig. Es gibt auch kein Bild von ihm, selbst wenn der Bereich des Attentats von Überwachungskameras gefilmt wurde. Abgesehen von dem unscharfen Video auf der CD existiert bisher lediglich das Foto eines Schattens von einer großen Gestalt mit langem Mantel. Warum es keine Bilder gibt, weiß ich nicht. Aber wenn man von der Waffe ausgeht, die der Killer benutzt – eine M107 –, ist Gage aller Wahrscheinlichkeit nach ein Ex-Militär und sehr wahrscheinlich Amerikaner.«


    »Ich hatte denselben Gedanken«, sagte ich. Wegen der möglichen Verbindung zu den Spezialeinheiten wollte ich eigentlich Darius befragen. Tja, das konnte ich mir nun abschminken. Vielleicht sollte ich damit zu J gehen. Vielleicht aber auch nicht. Wahrscheinlich käme er noch auf den Gedanken, dass Darius mit Gage in Verbindung stand, dass Darius sogar Gage sein könnte.


    »Mehr gibt es nicht über Gage. Alles Weitere wäre reine Spekulation. Ich habe eine Idee, die ich am Wochenende verfolgen will. Wenn ich dabei einen Stein umwälze, unter dem merkwürdige Tierchen zum Vorschein kommen, rufe ich euch sofort an. Ansonsten habe ich eher das Gefühl, dass wir in einer Sackgasse gelandet sind. Irgendwelche anderen Ideen?«


    Cormac erwiderte: »Nein. Aber ich bin ja ohnehin nicht mit von der Partie«, fügte er bitter hinzu.


    Benny schüttelte den Kopf und sagte bedächtig: »Ich auch nicht. Daphne und ich haben den Abend mit Daniels Leuten verbracht. Aber wir haben nichts Besonderes herausgefunden, oder, Daphy?«


    »Nein, nichts. Ich glaube auch nicht, dass uns das weiterbringt«, sagte ich. »Aber ich habe genau wie Tallmadge eine Idee, die ich verfolgen werde. Wenn wir uns wiedertreffen, sollten wir noch einmal alle Erkenntnisse zusammentragen. Uns bleiben noch acht Tage, um Gage zu finden. Und um ehrlich zu sein, sieht es nicht besonders gut aus.«


    »Wenn es hart auf hart kommt, beschützen wir Daniel auf der Veranstaltung«, warf Tallmadge ein.


    »Das ist Plan B«, stimmte ich zu. »Und wir müssen das Ganze minutiös planen. Was meint ihr? Wenn wir bis – sagen wir, Mittwoch – noch nichts Konkretes über Gage herausgefunden haben, kümmern wir uns um Plan B, okay?«


    »Ich glaube, dass es auf Plan B hinauslaufen wird«, warf Cormac ein. »Aber immerhin sind wir zu viert, und wir sind Vampire, das heißt, dass wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben. Wir schaffen das«, sagte er mit einer für ihn ganz ungewohnten Zuversicht. Alle Spuren von Weinerlichkeit waren wie weggewischt. Außerdem fiel mir auf, dass er einen roten Seidenschal zu seinem üblichen schwarzen Outfit trug und etwas fülliger aussah als sonst. Ob er wohl Gewichte stemmte? Das würde ihm nur guttun. »Ich muss jetzt langsam los, Leute«, sagte er und stand auf. »Bis später, Daphne.«


    »Ja, bis später«, erwiderte ich und winkte ihm kurz zu. Mir wurde es langsam zu warm neben Benny, daher stand ich auf und setzte mich auf Cormacs Platz – eine Entscheidung, die ich sofort bereute, da ich nun mit dem Rücken zur Tür saß und mich verwundbar fühlte. In diesem Moment trat Cathary ein, in den Händen ein Tablett mit einer Flasche, vier Gläsern, einem Löffel mit Loch, einigen Zuckerwürfeln und einer Wasserkaraffe mit Zapfhahn.


    »Ah, die Erfrischungen sind da!«, rief Tallmadge erfreut. Cathary stellte das Tablett ab, nickte Tallmadge zu und verließ den Raum wieder.


    »Was ist das?«, wollte Benny wissen. In ihre Stimme war Leben zurückgekehrt. Erleichtert stellte ich fest, dass ihr Marihuana-Rausch offenbar langsam nachließ.


    »La fée verte. Die grüne Fee. Das Originalrezept, nicht die abgeschwächte Version, die man heute legal kaufen kann.«


    »Oh, soll das heißen, es ist illegal?«, fragte Benny. Sie setzte sich aufrecht hin und betrachtete interessiert die Sachen auf dem Tablett. »Warum denn?«


    »Weil es Absinth mit einem hohen Anteil Wermut ist«, warf ich ein. »Im achtzehnten Jahrhundert hieß es, dass es den Trinker in den Wahnsinn treibt. Vincent van Gogh hat es getrunken, also stimmt es wahrscheinlich.«


    »Schwachsinn!«, widersprach Tallmadge. »Oscar Wilde hat es auch getrunken, genauso wie viele andere. Möglicherweise ruft Absinth ab und zu Halluzinationen hervor, aber selbst das ist fragwürdig. Auf jeden Fall sollte man Absinth unbedingt einmal probiert haben. Ich hoffe, dass ihr euch diesem Vergnügen anschließt.«


    »Ich sicherlich nicht«, entgegnete ich. »Ich muss noch arbeiten.«


    »Ach Daphne, ich versteh dich einfach nicht! Tallmadge versucht doch bloß, nett zu sein. Du ziehst mich richtig runter. Jetzt sei nicht so eine Spaßbremse«, bettelte Benny. »Ich probiere es, und ich würde mich viel besser fühlen, wenn du es auch tust.«


    Ich entwickelte mich langsam zu einem Moralapostel. Ich hatte kein Recht, Benny davon abzuhalten, die gleichen Erfahrungen zu machen wie ich. In freundlicherem Tonfall sagte ich: »Ich habe schon einmal Absinth getrunken, Benny, in Paris – vor sehr langer Zeit. Wenn du es gern ausprobieren möchtest … Die grüne Fee ist … interessant. Aber ich muss einen klaren Kopf bewahren, für später.«


    »In der Tat, Absinth ist … interessant«, echote Tallmadge und lächelte wie ein listiger Fuchs. Er goss ein wenig grünliche Flüssigkeit aus der Flasche in ein Glas. Dann legte er ein Stück Würfelzucker auf den Löffel, hielt den Löffel über das Glas und ließ Wasser darüberlaufen, um das Getränk zu versüßen, denn Absinth allein schmeckt sehr bitter. Als sich der Absinth mit dem Wasser vermischte, färbte sich die Flüssigkeit milchig weiß.


    »Wow, das ist ja cool«, sagte Benny. Tallmadge reichte ihr das Glas, und sie nahm einen kleinen Schluck. »Es schmeckt wie Likör, richtig lecker!«, rief sie aus.


    »Trink es langsam«, ermahnte ich sie. »Das ist keine Limonade.« Tallmadge blickte zu mir und zog eine Augenbraue hoch, dann bereitete er ein zweites Glas vor.


    »Ich habe die Gräfin gebeten, uns Gesellschaft zu leisten«, sagte er.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter mir. Ich erhob mich rasch und sah, wie eine hochgewachsene Frau den Raum betrat. Die Gräfin sah ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Ihr Haar war vollkommen weiß, ihr Gesicht jung und faltenlos und ausgesprochen hübsch. Sie hatte kirschrote, sinnliche Lippen, aber ihr schlanker Körper wirkte androgyn. Zu der weißen Seidenbluse, unter der keinerlei Ansatz von Dekolletee auszumachen war, trug sie ein schweres goldenes Kollier mit einem juwelenbesetzten Medaillon und eine weite Hose aus schimmerndem Silber.


    Die Gräfin trat zu mir und sagte mit leicht französischem Akzent: »Daphne Urban! Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, genauso wie der Ihrer Mutter Marozia. Es ist mir eine Ehre.« Sie gab mir die Hand. Ihr Händedruck war kräftig wie der eines Mannes, und ich spürte, wie mich eine Woge aus Dunkelheit überrollte. Die Gräfin besaß eindeutig dunkle Kräfte, sie war ein Vampir, den man ernstnehmen musste. Ihre Augen blickten wie die einer Katze, und plötzlich erschien sie mir wie ein schlankes, silbernes Raubtier, das in den Schatten lauerte und nach Beute Ausschau hielt.


    »Ich weiß nicht, ob das Vergnügen auch auf meiner Seite ist«, entgegnete ich.


    »Ich hoffe, dass Sie es als solches empfinden, wenn wir uns besser kennengelernt haben«, sagte sie und lächelte ohne eine Spur von Wärme. Dann trat sie zu Tallmadge und küsste ihn flüchtig auf den Mund, bevor sie sich zu Benny hinunterbeugte und sie auf beide Wangen küsste. »Und wie geht es dir heute, meine Kleine?«, fragte sie. Als sie sich aufrichtete, sah ich, wie ihre Hand über Bennys Wange streichelte.


    »Mir geht’s gut, Gräfin«, erwiderte Benny. »Schön, dass Sie zu uns gekommen sind. Ärgern Sie sich nicht über Daphy. Sie hat heute Abend schlechte Laune. Wahrscheinlich hat sie sich mit ihrem Freund gestritten. Habe ich recht, Daphy?«, fragte Benny boshaft.


    Ich antwortete ihr nicht, sondern warf ihr nur einen bösen Blick zu und setzte mich wieder hin. Ich war neugierig auf die Gräfin und auf das, was Tallmadge heute Abend mit Benny im Schilde führte. Vielleicht hielt ihn meine Anwesenheit ja davon ab, es zu weit zu treiben, andererseits schien Tallmadge wie die meisten anderen Vampire auch zu sein. Sie trieben jedes Vergnügen bis an die Grenzen. Abgestumpft gegenüber dem Alltäglichen, hielten sie ununterbrochen Ausschau nach neuen Empfindungen. Ein Unschuldslamm wie Benny zu verführen bedeutete gute Unterhaltung, den einen oder anderen Lacher und ein paar neue Sexspielchen. Ich hatte Angst um meine Freundin, aber ich konnte nicht über ihr Leben bestimmen. Ich konnte nur so lange in der Nähe bleiben wie möglich.


    Tallmadge reichte der Gräfin das zweite Glas mit milchig weißem Absinth, bereitete ein drittes vor und bot es mir an, doch ich winkte ab. Er stellte es vor mich auf den Tisch. »Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch. Besonders, wenn du es tatsächlich in Paris probiert hast.«


    »Das habe ich«, erwiderte ich.


    »Dann schmeckt dieser Drink ganz genauso wie der, den du damals getrunken hast. Wie schon gesagt, es ist ein Originalrezept. Die Wirkung lässt schnell wieder nach, versprochen«, sagte er mit lockender Stimme. »Vielleicht möchtest du diese wundervolle Erfahrung noch einmal machen. Es ist nicht gefährlich, nur herrlich entspannend, wie du weißt.«


    Ich antwortete nicht, und Tallmadge wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten Glas zu, das er für sich selbst zubereitete. Die Gräfin setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben Benny auf die Couch und betrachtete sie eingehend. »Du siehst heute sehr hübsch aus, Benny. Du bist eine wunderschöne Frau«, sagte sie.


    »Ich glaube, ich wurde noch nie von einer anderen Frau wunderschön genannt. Das habe ich sonst immer nur von irgendwelchen Proleten gehört, während wir es auf dem Rücksitz ihres Autos getrieben haben«, erwiderte Benny.


    Die Gräfin lachte. »Ich finde dich einfach großartig.«


    »Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Benny und sah die Gräfin dabei ehrfürchtig an. Hoffentlich bewahrte sie einen kühlen Kopf. Es gefiel mir gar nicht, wie sich die Dinge entwickelten.


    »Ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast, Daphne«, sagte Tallmadge. »Vielleicht darf ich dir trotzdem den Rest des Clubs zeigen, sobald wir mit den Drinks fertig sind. Ich habe Benny bereits gestern alles gezeigt, nicht wahr?«


    Wieder schlich sich für den Bruchteil einer Sekunde ein ängstlicher Ausdruck auf Bennys Gesicht, bevor er von einem Lächeln verdrängt wurde. »Stimmt. Ich habe so etwas in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Besonders das Spielzimmer. Spielen wir heute wieder, Tal?«, fragte sie mit immer leiser werdender Stimme und verklärtem Blick.


    »Wenn du möchtest«, erwiderte Tallmadge. »Denk immer daran, du bist ein Vampir. Du bekommst alles, was du willst. Du musst nur fragen.«


    »Ich will, Tal«, flüsterte sie. »Lass uns ganz bald gehen, ja?« Sie nahm einen großen Schluck Absinth und ignorierte ganz offenbar meine Warnung, das Glas nicht zu schnell zu leeren. Die Gräfin beugte sich vor und küsste Benny auf den Kopf. »Du bist ein goldiges Geschöpf.«


    Die Szene löste in mir einen großen Konflikt aus. Ich fühlte mich ausgesprochen unbehaglich aufgrund der sexuell aufgeladenen Atmosphäre zwischen den dreien. Aber tief in meinem Unterbewusstsein weckte die Situation lange begrabene Erinnerungen und erregte mich. Die Kerzen in den Wandhaltern waren niedergebrannt, einige bereits ganz ausgegangen. Der Raum war warm und in flackernde Schatten gehüllt, die über die Wände zu wogen schienen.


    Mein Verstand riet mir davon ab, doch meine Hand griff, beinahe als hätte sie einen eigenen Willen, nach dem Glas mit Absinth und führte es an meine Lippen. Der likörähnliche Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und glitt wie goldenes Feuer die Kehle hinab. Wärme erfüllte mich, und innerhalb von Sekunden rann ein angenehmes Kribbeln durch meine Adern. Ich setzte das Glas erneut an und leerte es in einem Zug. Tallmadge beobachtete mich wie eine Schlange das Kaninchen, und obwohl er sein Glas in der Hand hielt, bemerkte ich erst jetzt, dass er noch keinen Tropfen getrunken hatte.


    »Gräfin«, sagte er, »wie wäre es, wenn Sie Benny nach unten begleiten? Ich komme in ein paar Minuten nach. Ich möchte noch kurz mit Daphne sprechen.«


    Ich holte scharf Luft. Ich wollte nicht mit ihm allein sein, ganz besonders nicht, nachdem ich derart starken Alkohol getrunken hatte.


    »Aber natürlich, mein Lieber«, erwiderte die Gräfin, stand auf und bot Benny die Hand. Benny erhob sich auf wackeligen Beinen und schlang ihren Arm um die Gräfin, die im Gegenzug mit kräftigem Griff Bennys Taille umfasste.


    »Lasst euch aber nicht zu viel Zeit«, kicherte sie. »Die Gräfin und ich warten auf euch.«


    »Es dauert nicht lange – versprochen«, sagte Tallmadge. Arm in Arm schlüpften Benny und die Gräfin aus dem Raum.


    Tallmadge trat zu mir und reichte mir ebenfalls eine Hand. Ich erhob mich schwankend. Er war mir viel zu nahe. »Warum kämpfst du dagegen an, meine Liebe? Das ist unsere Art – eines der Privilegien unserer Rasse. Niemand kommt dabei zu Schaden.« Er beugte sich vor, streifte mit seinen weichen Lippen über meine Wange und küsste mich schließlich auf den Mund.


    Der Raum neigte sich. Lust flackerte in mir auf, doch ich befahl mir, den Kuss nicht zu erwidern. »Nicht«, sagte ich.


    Ohne zurückzuweichen und mit den Händen auf meinen Schultern fragte Tallmadge: »Warum nicht? Gefällt es dir etwa nicht?«


    »Benny gefällt es. Deswegen, unter anderem«, erwiderte ich.


    Seine Hände hielten mich mit eisernem Griff. Er besaß die ungeheure Stärke aller männlichen Vampire. Das Wissen, dass ich nicht so leicht würde entkommen können, erregte mich. Tallmadge küsste mich wieder mit einer Zärtlichkeit, als fielen Blütenblätter auf meine Wangen, Augen, Lippen. Dann begann er zu knabbern und ging schließlich zu herrlich süßen, kleinen Bissen über. Es fühlte sich großartig an, aber ich zwang mich, nicht darauf zu reagieren. Ich musste ihm widerstehen. »Nicht«, sagte ich erneut.


    Er drückte seinen Körper gegen meinen, und ich spürte sein Glied an meinem Schenkel. Es war groß und hart. »Ich will dich, Daphne«, schmeichelte er. »Niemand wird es erfahren. Auch Benny nicht. Warum sollten wir uns nicht ein wenig miteinander vergnügen? Die Chemie stimmt. Du fühlst es auch. Ich weiß es.«


    Er hatte recht. Trotzdem würde ich es nicht tun, nicht mit ihm. Ich war nämlich sicher, dass ich Sex ohne Gefühle bereits vor Jahrhunderten aufgegeben hatte. Und doch war die Versuchung groß. Wäre Benny nicht meine Freundin, hätte ich mich ihm vielleicht hingegeben. Doch trotz all meiner Schwächen stand Loyalität für mich an erster Stelle. Ich stieß Tallmadge von mir. »Nein danke. Du bist ein attraktiver Vampir, Tallmadge, aber so etwas mache ich nicht. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


    Tallmadge nahm die Zurückweisung gelassen auf und lächelte mir zu. »Vielleicht das nächste Mal. Begleitest du mich nach unten?«


    »Ich muss langsam aufbrechen. Geh du ruhig in dein Spielzimmer, ich finde allein raus.«


    »Ganz wie du willst«, sagte er und verschwand so geräuschlos, dass ich gar nicht mitbekam, wie er den Raum verließ. In meinem Kopf breiteten sich nebelhafte Träume aus, und statt zu gehen, ließ ich mich wieder auf die Couch sinken. Bilder stiegen vor meinem geistigen Auge auf. Farben rauschten und wogten wild durcheinander. Das kommt vom Absinth, dachte ich. Es war mein letzter vernünftiger Gedanke.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Der Himmel war mitternachtsblau,


    wie warmes, tiefes, blaues Wasser;


    der Mond lag darauf wie eine Seerose und


    schien in einer unsichtbaren Strömung


    vorwärts zu treiben.


    Willa Cather



    Ich ergab mich dem Absinth und den Träumen, die er mit sich brachte. Das Gesicht, das in meinem Inneren erschien, gehörte zunächst zu Darius, verwandelte sich dann jedoch in George Gordon, Lord Byron, den Mann, den ich einst zu sehr geliebt hatte. Ich erinnerte mich nur zu gut an Byrons Unmoral und Scharfsinn und begriff in einem kurzen Moment der Klarheit, dass ich mein Herz immer an denselben Typ Mann verloren hatte. Und meistens – nein, im Grunde immer – zerstörte ich diese Männer am Ende.


    Ich erinnerte mich an mein erstes Treffen mit Byron in England und an die dekadente Affäre, die diesem Treffen gefolgt war. Ich war zu weit gegangen, hatte meinen Bedürfnissen nachgegeben, ihn gebissen und beinahe vollkommen leer getrunken. Nachdem ich Byron zu einem Arzt gebracht hatte, der ihm das Leben rettete, schämte ich mich für meine Tat. Ich floh auf den Kontinent, entschlossen, ihn niemals wiederzusehen, und beunruhigt darüber, dass ich die Kontrolle verloren und mich in einen Menschen verliebt hatte.


    Ich erinnerte mich auch an die Zeit in Italien im Jahr 1820, also vor noch gar nicht langer Zeit, wenn man mit dem Maß des ewigen Lebens misst. Immer, wenn ich besonders niedergeschlagen war, kehrte ich in meine Villa am Rande von Montespertoli zurück, einer Stadt auf einem Hügel einige Kutschenstunden von Florenz entfernt. Heutzutage benötigte man mit dem Auto nur noch etwa zwanzig Minuten. Vielleicht, dachte ich, während sich Vergangenheit und Gegenwart in meinem benebelten Gehirn vermischten, sollte ich dort hinfahren und mir über meine Gefühle klarwerden. Ich musste Darius endgültig aus meinen Gedanken verbannen – oder einen Weg finden, wie wir zusammenbleiben konnten. In mir keimte der Verdacht auf, dass Darius immer wieder zur Stelle sein würde, wenn ich erneut einen Mann zerstört hatte, den ich liebte. Ich verdrängte die Vorstellung und dachte lieber wieder an Italien.


    Ich erinnerte mich, wie ich in die sanfte, graue Abenddämmerung der Toskana geblickt und mich rastlos und furchtbar gelangweilt gefühlt hatte. In diesem Zustand des Überdrusses streifte ich durch die großen Hallen und wunderschön eingerichteten Räume, bis ich schließlich in die Küche gelangte und Dulcinea, die spanische Köchin, bat, mir Wildschwein zu servieren. Das Essen wurde in dem langen, rustikalen Speisesaal aufgetischt, der älter war als der Rest des Gebäudes. Während ich die Stücke rohen Fleisches verschlang, betrachtete ich die Streitäxte und Rüstungen an den Wänden. An einigen konnte man noch die rostigen Flecken vom Blut der Vorbesitzer erkennen. Ich schüttelte den Kopf über die menschliche Neigung, Krieg zu führen – es war so barbarisch und grausam und vollkommen überflüssig. Die Nacht kroch in den Saal, Dunkelheit umfing mich. Ich fragte mich, wie ich die langen Stunden, die sich endlos vor mir auszudehnen schienen, herumbringen sollte.


    Traurigkeit, auch heute noch mein stetiger Begleiter, erfüllte mein Herz, und ich verfluchte meine Unsterblichkeit und bedeutungslose Existenz. Es sollte noch fast zwei weitere Jahrhunderte dauern, bis ich endlich einen Sinn im Leben fand. In jener schmerzlichen Stimmung war selbst der Besuch meiner Mutter willkommen gewesen, den sie zwar nicht angekündigt, mit dem ich jedoch gerechnet hatte.


    Kurz nach meiner Ankunft in der Villa hatte Marozia mich in einem Brief gebeten, einem Mann namens Pietro Gamba Unterschlupf zu gewähren. Er erreichte die Villa ein paar Tage später kurz vor Sonnenaufgang, extrem erschöpft und außerordentlich nervös. Ich wies meine Diener an, ihm das »Gelbe Haus« herzurichten, ein entzückendes, mit Stuck verziertes Cottage in der Nähe der Olivenhaine an der Grenze meines Grundstücks. Ich beachtete ihn nicht weiter, denn Gamba verließ das Cottage wenn überhaupt bei Tag, während ich nur in der Nacht vor die Tür trat.


    »Mar-Mar«, begrüßte ich sie, erhob mich aber gar nicht erst von dem Diwan, auf dem ich lag und ein schmales Buch mit Gedichten las. Ich trug ein rosafarbenes Kleid aus Musselin und leichte, weiße Slipper. »Come stai? Wie geht es dir?«


    »Bene, gut, wie immer«, erwiderte sie knapp, blieb aber am anderen Ende des Raumes stehen, von Kopf bis Fuß in einen derart dünnen schwarzen Umhang gehüllt, dass er eher einem Schleier glich. Goldene Ohrringe baumelten an ihren Ohren, und ein großer Rubinring funkelte an ihrer schlanken, weißen Hand. »Ich komme wegen Pietro Gamba, und um dir zu danken, dass du ihn hier versteckst.«


    »Gehört er zur Carboneria, so wie du? Ich verstehe nicht, was du an diesen Geheimbünden so anziehend findest. Ich halte Politik für langweilig«, sagte ich, ließ das Buch auf den Boden fallen und setzte mich auf.


    »Vielleicht bist du deswegen so unglücklich«, entgegnete sie. »Der Kampf um Italiens Freiheit verzehrt mich geradezu.«


    »Die Zeit verzehrt mich, mehr nicht«, erwiderte ich. Meine Mutter betrachtete mich lange und zögerte kurz, bevor sie wieder das Wort ergriff.


    »Vielleicht ändert sich das, wenn ich dir mitteile, dass dein Lord Byron in großer Gefahr ist«, sagte sie schließlich.


    Ich schwieg schockiert. Jahre zuvor hatte ich meiner Mutter von der Affäre erzählt. Obwohl sie mir aufgrund meiner Dummheit keine Standpauke hielt, betonte sie doch, wie unklug es gewesen war, Byron meine Identität als Vampir zu offenbaren und ihn danach am Leben zu lassen. Immerhin hatte ich sie davon abbringen können, ihn töten zu lassen, und ihr zudem das Versprechen abgerungen, die Tat auch nicht selbst zu begehen.


    In den Jahren darauf war Byron in Orgien und Ausschweifungen versunken. Der Mann besaß weder Schamgefühl noch Moral. Vielleicht mochte ich ihn deswegen so sehr. Vor ein paar Jahren war er nach Italien gekommen, und nachdem er sich in Venedig beinahe zu Tode gesoffen hatte, ließ er sich – wie vorherzusehen war – mit einer Frau ein. Im Leben des Lord Byron gab es immer neue Frauen, die zu seiner »großen Liebe« avancierten. Dieses Mal begann er eine skandalöse Affäre mit der hübschen, achtzehn Jahre jungen Frau des ältlichen Grafen Guiccioli. Zwar machte es mich wütend, wenn ich an seine liederliche Art dachte, aber in den zehn Jahren seit unserer Trennung hatte ich Byron aus meinem Herzen verbannt. Das dachte ich zumindest.


    »Was soll das heißen?«, stieß ich hervor und erhob mich rasch.


    »Du weißt von seiner Liaison mit der Gräfin Guiccioli?«


    Ich nickte.


    »Aber du weißt vielleicht nicht, dass die Gräfin die Schwester von Pietro Gamba ist, deinem Gast.«


    »Na und?« Ich hatte die Kontrolle über meine Gefühle zurückgewonnen und spielte die Desinteressierte.


    »Wie du bereits vermutet hast, ist Pietro Mitglied der Carboneria. Und Byron ebenfalls. Seine Affäre mit der Gräfin ist bloße Erfindung …«


    »Eine Erfindung?«, unterbrach ich sie. »Ich habe gelesen, dass er vollkommen vernarrt in sie ist und sie den Grafen wegen ihm verlassen hat. Der Papst hat ihrem gehörnten Mann sogar die Scheidung gewährt.«


    Mar-Mar lachte trocken. »Teresa, die junge Gräfin, wurde auf ihrem Anwesen in Ravenna festgehalten. Sie war eine Gefangene ihres altersschwachen und eifersüchtigen Ehemanns. Man hat sie mit sechzehn aus der Klosterschule gezerrt und gezwungen, diesen geilen alten Bock zu heiraten. Nachdem sie in ihrer Hochzeitsnacht vergewaltigt worden war, wollte sie nie wieder etwas mit Männern oder der Liebe zu tun haben, natürlich auch nicht mit Byron, der ehrlich gesagt zu viel Alkohol zu sich nimmt und ziemlich fett geworden ist. Die Gräfin kämpft genau wie ihr Bruder für Italiens Freiheit und eine verfassungsmäßige Regierung. Ihre ›Liebe‹ zu Byron ist Tarnung. Dieser zweitklassige englische Dichter ist nichts weiter als ein Freund mit vielen weiteren reichen Freunden, die unsere Sache unterstützen. Du solltest niemals glauben, was du in den Publikationen liest«, fügte sie hinzu.


    »Das weiß ich«, erwiderte ich barsch. »Aber schließlich haben alle behauptet, diese Teresa sei Byrons große Liebe.« Meine Worte klangen hart, doch mein rasch klopfendes Herz strafte meine Kälte Lügen.


    »Pietro ist der Gefangennahme entkommen, dank deiner Erlaubnis, sich hier zu verstecken«, fuhr Mar-Mar fort. »Byron hatte kein solch großes Glück. Er wurde verhaftet und im Palazzo dei Cavalieri in Pisa eingesperrt, und man munkelt, dass sein Kopf auf dem Henkerstisch enden wird.«


    »Wann?«, fragte ich, zitternd und in schrecklicher Angst um Byron.


    »Ich weiß es nicht. In ein paar Tagen? Nächste Woche? Seine Freunde haben versucht, seine Freiheit zu erkaufen, sind aber gescheitert. Unglücklicherweise hat man mich als Mitverschwörerin der Carboneria identifiziert und hier im Norden ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Ich nehme Pietro mit in den Süden nach Neapel. Pietros Schwester hat uns um Hilfe ersucht, aber weder er noch ich können zurück nach Pisa. Vielleicht möchtest du uns helfen?«


    Meine Mutter schlug tatsächlich vor, dass ich Byron zur Hilfe kommen sollte! Wenn ich jedoch ein bisschen länger darüber nachgedacht hätte, wäre mir bewusst geworden, dass es in ihren Augen nicht um Byron, sondern um die Sache an sich ging. Dass mein Herz in das Ganze verstrickt war, bedeutete ihr überhaupt nichts. Wenn sie eine Intrige spann, manipulierte sie jeden, sogar mich, um ihr Ziel zu erreichen.


    Später in der Nacht ließ ich meine Kutsche anspannen und begab mich auf die Reise nach Pisa, das etwa achtzig Kilometer entfernt lag. Kalter Novemberregen hatte das warme Wetter vertrieben und verwandelte die Wege in Morast. Zwei Nächte später erreichte ich die Stadt. Meine Kutsche bog auf die ausgedehnte Piazza um den berühmten Schiefen Turm ein. Ich stieg aus und wies den Fahrer an, vor einem unauffälligen Gasthof außerhalb der dicken Stadtmauern zu warten.


    Ich hatte meinen Geldbeutel mit Silbermünzen gefüllt und einige meiner am üppigsten verzierten Schmuckstücke zum Tausch mitgenommen. Die Florentiner und Pisaner liebten Gold – ich hoffte, dass Byrons Kerkermeister ihn gegen diesen Tand einlösen würden. Wenn sie sich allerdings weigerten, hatte ich keinerlei Bedenken, den Einsatz für den Tauschhandel zu erhöhen – um ihre Leben.


    Regen durchweichte die alte Stadt, daher legte ich einen schweren Umhang an und lief rasch durch die engen Gassen in Richtung der Piazza dei Cavalieri, wo eine Statue von Cosimo de’ Medici mit grausamen Augen auf all jene herabblickte, die den Platz betraten. Ich ging nicht zum Hauptpalast, sondern zu dem nahen Palazzo dell’Orologio, der schon lange als Gefängnis benutzt wurde. Es war ein scheußlicher, geisterhafter Ort, an dem unaussprechliche Greueltaten geschahen. In vergangener Zeit war der Bürgermeister der Stadt zusammen mit seinen Söhnen und Enkelsöhnen des Verrats beschuldigt und zum Tode durch Verhungern verurteilt worden. Man erzählte sich, dass er seine eigenen Kinder gegessen hatte, eines nach dem anderen, bis die gesamte Familie ausgelöscht war. Ich zweifelte nicht daran, dass zumindest ein Fünkchen Wahrheit in dieser alten Geschichte steckte. Uns Vampire nennt man böse, dabei verdienen viele Menschen diese Bezeichnung viel mehr als wir.


    Im Innern des Palazzo kauerten vier Wachen auf dem Boden und waren in ein Würfelspiel vertieft. Sie hätten mich wahrscheinlich ignoriert, wenn ich nicht einen von ihnen mit meinem nassen, schlammigen Stiefel getreten hätte. Mein hochmütiges Gebaren, meine schmuckverzierten Hände und mein schwerer Umhang aus feinstem Stoff wiesen mich als ein Mitglied der Aristokratie aus. »Cane! Hund!«, rief ich barsch. »Steh auf. Ich wünsche Lord Byron zu sehen.«


    Eine der Wachen, ein junger, wieselgesichtiger Kerl, schaute mich anmaßend an, blieb jedoch sitzen. »Sie und die Hälfte aller Frauen in Pisa wollen ihn sehen. Er darf keinen Besuch empfangen. Verschwinden Sie.«


    Ich nahm eine Handvoll Silbermünzen und warf sie auf den Boden, und die vier Wachen beeilten sich, sie einzusammeln. »Ihr dreckigen Tiere«, sagte ich mit drohender Stimme. »Ich hätte euch alle Glieder einzeln ausreißen sollen. Dankt Gott in euren Gebeten, dass ich euch stattdessen Geld gegeben habe.« Die vier Wächter starrten mich an, denn meine Stimme war nicht die einer edlen Dame, sondern die Stimme des Todes. Ich lächelte ein grausames Lächeln. »Ich wünsche Byron auf der Stelle zu sehen, ihr räudigen Köter.«


    Einer der Männer führte mich geschwind zu einer schmalen Treppe, die nach unten in die Kerker führte. Mit zitternden Händen entriegelte er eine eiserne Tür und schwang sie weit auf. Dunkelheit und Gestank schlugen mir entgegen. Auf dem Boden auf schmutzigem Stroh lag die vornübergebeugte Gestalt eines Mannes. Er richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen. Falls Byron tatsächlich fett geworden war, so hatten die Wochen ohne reichliches Essen und zu viel Wein seine alte Figur wiederhergestellt. Er war ungekämmt und hatte einen Bart, aber sein Gesicht war genauso hübsch wie immer.


    »Ah, eine wunderschöne Dame an meiner Tür«, sagte er. »Ich fürchte, ich bin nicht auf Besuch vorbereitet, meine Liebe, aber kommen Sie doch herein.« Er stand auf, und ein schiefes Grinsen erhellte sein schmutziges Gesicht. Sein Geist war eindeutig ungebrochen.


    Ich wandte mich zu den Wachen um, die inzwischen alle vier an die Kerkertür gekommen waren. »Lasst uns allein«, befahl ich. Sie zögerten, hin-und hergerissen zwischen der Angst vor mir und der Angst, mit dem Kopf zu büßen, wenn Byron entkam. »Wartet am Ende des Korridors, wenn ihr die Tür unbedingt bewachen wollt«, sagte ich und wandte mich wieder dem Gefangenen zu, der mich nun verblüfft anstarrte.


    »Kennen wir uns?«, fragte er. Dann erhellten Erkenntnis und ein breites Lächeln seine feinen Gesichtszüge. »Ich muss träumen. Oder vielleicht bin ich bereits tot. Bist du es wirklich, schöne Daphne? Wie gut erinnere ich mich an unser letztes Treffen – oder zumindest an den Teil, bevor du mein Blut getrunken und mich beinahe getötet hast!«


    »Du scheinst mehr als ein Leben zu haben. Aber wenn ich dich nicht hier heraushole, bringen sie dich um«, erwiderte ich. Auch wenn ich mich Byron nicht näherte, raste mein Puls bei seinem bloßen Anblick. Er besaß das Antlitz eines Engels und den Charme des Teufels. »Uns bleibt keine Zeit, um alte Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Wie viel haben deine Freunde als Bestechung geboten, um dich frei zu bekommen?«


    »Eine enorme Summe. Aber ich befürchte, dass den Obrigkeiten nach meiner letzten Indiskretion nur der Preis meines Kopfes hoch genug sein wird. Vielleicht sollten wir uns einfach einen Abschiedskuss geben. Oder besser noch, lass mich durch deinen Kuss eines süßen Todes sterben, denn in deinen Armen würde ich mit Freuden mein Leben aushauchen. Geld wird mir dieses Mal nicht die Freiheit erkaufen.« Er trat zu mir in den schwach beleuchteten Korridor. »Bitte vergib mir meinen ungewaschenen Zustand, schöne Dame. Mein Kammerdiener war anderweitig beschäftigt«, scherzte er, doch dann wurde er ernst und fuhr flüsternd fort: »Ich habe dich niemals vergessen, Daphne. Ich habe seit unserer Trennung viele schlimme Dinge getan, weil ich es nicht ertragen konnte, von dir getrennt zu sein.«


    Ich glaubte ihm kein Wort, aber seine bloße Nähe erregte mich. Er gebärdete sich so verwegen und furchtlos wie immer, doch dies war nicht die Zeit für Spielchen.


    »Ich fasse es nicht, dass du versuchst, mich in einem Kerker zu verführen«, erwiderte ich schroff. »Und dann auch noch mit solch leeren Worten. Du hast jede Frau zwischen Italien und England gehabt, die bereit war, sich dir hinzugeben. Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren, sondern um dein wertloses Leben zu retten.«


    »Ich bin tief getroffen. Du schlägst den letzten Wunsch eines verurteilten Mannes aus«, witzelte er.


    »Bist du kräftig genug, um zu kämpfen?«, fragte ich.


    »Ich kann es nicht mit allen vieren aufnehmen, falls du das fragst«, erwiderte er und spähte den Gang hinunter zu den Wachen, die uns beobachteten.


    Ich wandte ihnen den Rücken zu und umfasste mit einer Hand Byrons Nacken. Mit der freien Hand zog ich einen Dolch aus meinem Mieder und reichte ihn ihm. »Wahrscheinlich brauchst du ihn gar nicht«, sagte ich. »Versuche einfach, nicht in Ohnmacht zu fallen bei dem, was ich als Nächstes tue. Ach ja, und könntest du bitte meinen Umhang und meine Schuhe mitnehmen? Ich brauche sie später noch.«


    Byron schüttelte verständnislos den Kopf, doch dann weiteten sich seine Augen, als ich meine Stiefel auszog und den langen Umhang zu Boden gleiten ließ. Darunter war ich nackt. Ich hörte eine der Wachen etwas rufen, doch was nun geschah, war nicht mehr aufzuhalten: Ich verwandelte mich in meine prachtvolle und zugleich furchterregende Vampirgestalt und ließ die Bestie in meinem Innern frei.


    Energie explodierte, und Lichter wirbelten in funkelnden Kreisen um mich herum. Ich wuchs. Flügel entsprangen meinem Rücken, meine Nägel wurden zu Krallen, und meine Haut verwandelte sich in dunklen, samtenen Pelz, auf dem winzige Prismen kleine Regenbogen über die Oberfläche tanzen ließen. Meine langen Haare wanden sich um mich wie Medusas Schlangen, meine Augen funkelten goldenen Kugeln gleich, und meine tiefschwarzen Pupillen waren so unergründlich und bodenlos wie die Hölle in mir.


    Mit dem Aussehen einer riesigen Fledermaus wirbelte ich herum und flog auf die vier unglücklichen Wachen zu. Zwei flohen die Treppe hinauf, einer verlor vor Schreck das Bewusstsein, und der letzte war so dumm, ein Schwert zu ziehen. Ich krachte mit meiner massigen Gestalt in ihn hinein, brach seine Rippen mit einem zufriedenstellenden Knirschen und schickte ihn zu Boden.


    Mit Byron im Rücken eilte ich hinter den anderen beiden Wachen her die Treppe hinauf. Einen ergriff ich bei den Haaren, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand, wo er reglos wie ein Stein zu Boden fiel. Der unverschämte wieselgesichtige Wachmann, den ich zu Beginn angesprochen hatte, versuchte verzweifelt, den Ausgang zu erreichen. Als ich mich auf ihn stürzte, zog er sein Schwert und stach wie wild in die Luft. Ich tänzelte zurück und wich der Waffe aus. Dann schlug ich blitzartig mit meinen scharfen Krallen zu. Er wich mit einem Schrei zurück, und einer meiner Schläge, der eigentlich sein Gesicht hatte treffen sollen, riss ihm die Kehle auf. Ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf seinem Gesicht, und eine klaffende Wunde spannte sich quer über seinen Hals. Blut rann an seiner Jacke hinab.


    Ich hatte ihn nicht töten wollen, aber da es nun einmal geschehen war, kümmerte es mich auch nicht weiter.


    Da alle vier Wachen außer Gefecht gesetzt waren, landete ich wieder auf dem Boden. Im Bruchteil einer Sekunde umhüllte mich eine Spirale aus weißem Licht. Als sie verblasste, hatte ich wieder meine menschliche Gestalt angenommen und stand splitterfasernackt in der Mitte des Raumes. In diesem Moment erschien Byron am Treppenabsatz und schielte lüstern auf mein weißes Fleisch. »Dieser Traum wird immer besser«, sagte er.


    »Gib mir meine Sachen«, verlangte ich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Wieder in die üppigen Falten meines dunklen Umhangs gehüllt, ergriff ich Byrons Hand, und wir eilten zusammen in die triste Nacht hinaus. Regen durchweichte mein Haar und lief Tränen gleich an meinen Wangen hinab. Ich führte Byron durch die mit Kopfstein gepflasterten Gassen, doch wir waren erst ein paar hundert Meter weit gekommen, als er mich in einen überdachten Hauseingang zog. Er legte die Arme um mich, bedeckte mein Gesicht mit Küssen und küsste mich schließlich auf den Mund. Ich seufzte und erwiderte hungrig seine Liebkosungen. Er verlor keine Zeit, fand meine nackten Brüste unter dem Umhang und zwickte in meine Brustwarzen, während er mich gierig weiterküsste.


    Erregung durchflutete mich. Die Gefahr, entdeckt zu werden, steigerte meine Lust noch. Byron presste mich gegen die Mauer, nestelte an seiner Hose und befreite sein steifes Glied.


    »Das sollten wir nicht tun«, murmelte ich. »Wir müssen verschwinden …« Doch dann spürte ich seine Hände zwischen meinen Beinen, die sein hartes Glied in mich einführten. Ich seufzte auf.


    Mit kurzen, harten Stößen stieß Byron in mich. Ich schloss die Augen und wölbte mich ihm entgegen. Erneut explodierte mein Herz vor Liebe für ihn. Doch meine Freude vermischte sich mit Traurigkeit, denn ich wusste, dass er außer der Begierde nicht viel mehr für mich empfand. Die harten Steine der Mauer stachen in meinen Rücken. Schmerz und Lust, die Zwillinge sexueller Erregung, raubten mir den Atem. Eine köstliche Spannung baute sich in mir auf, während Byron rhythmisch und feucht von meinen Säften immer wieder in mich hineinstieß. Kurz bevor ich kam, öffnete ich die Augen und sah Byrons Gesicht starr vor Ekstase. Seine Finger krallten sich in meine nackten Schultern. Er bohrte sich mit aller Kraft in mich hinein, und ich konnte die Wogen nicht zurückhalten, die mich in immer größere Höhen trugen. Ich schloss die Augen wieder und ließ mich von den Empfindungen davontragen. Ich wollte aufschreien, doch ich vergrub mein Gesicht in seiner Schulter und erstickte so meine Lustschreie. Das war ein Fehler. Sein Hals befand sich so nahe an meinen Lippen, dass ich spürte, wie meine Eckzähne wuchsen und ein nahezu unwiderstehliches Verlangen in meinen Eingeweiden aufflackerte.


    Ich riss die Augen auf und stieß ihn von mir, entsetzt über das, was ich um Haaresbreite getan hätte. »Dein Leben ist mehr wert als dies hier, mein Lord«, sagte ich barsch und befreite mich gänzlich von ihm, kurz bevor er seinen Samen in mich ergießen konnte.


    »Nein!«, knurrte er und presste sich an mich, um erneut in mich einzudringen. Doch meine Kraft überstieg die seine bei weitem, und ich hielt ihn zurück. »Ich verspreche dir, dass wir darauf zurückkommen, sobald wir meine Villa in Montespertoli erreicht haben. Doch jetzt muss ich darauf bestehen, dass wir gehen.« Ich zog meinen Umhang um mich und wartete ungeduldig, bis Byron seine Hose zugeknöpft hatte. Dann ergriff ich seine Hand und zog ihn auf die Straße. Schreie erschollen aus der Richtung der Piazza dei Cavalieri. Wahrscheinlich hatte einer der Männer den Alarm ausgelöst.


    Lachend und feucht von Regen und Sex lief ich auf die Stadtmauer zu. Plötzlich und unwiderruflich war George Gordon, Lord Byron, in mein Leben zurückgekehrt. Ich konnte nicht wissen, dass unsere Wiedervereinigung eines Tages tragische Konsequenzen nach sich ziehen würde.



    Diese Erinnerungen waren eindeutig dem Absinth geschuldet. Ich fragte mich, ob der Drink auch ein Aphrodisiakum enthielt, denn ich war derart sexuell erregt, dass ich förmlich nach Erlösung lechzte. Wenn es mir schon so ergeht, dachte ich, wie muss sich dann erst Benny fühlen? Ich befürchtete, dass sie sich inzwischen in einem Zustand befand, in dem sie sich weder der Gräfin noch Tallmadge zu widersetzen vermochte. Ich verfluchte Tallmadge und die Versuchungen seiner Welt, sprang auf und eilte aus dem Raum, um nach Benny zu suchen.


    Benommen und desorientiert wäre ich in meiner wilden Hast beinahe die Treppe hinuntergefallen. Im Erdgeschoss angelangt rannte ich den langen Flur entlang, der in den hinteren Teil des Hauses führte. Leise Musik ertönte von dort. Plötzlich schoss eine Hand aus den Schatten einer Türschwelle hervor, griff nach meinem Handgelenk und hielt mich fest. Adrenalin fuhr durch meine Adern. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich in meine Fledermausgestalt verwandelt. Ich betrachtete die Person, die mich mit eisernem Griff gepackt hielt. Es war der halbnackte Mann, dessen Gesicht wieder von der schwarzen, kapuzenähnlichen Maske verhüllt wurde. Sie hatte einen Reißverschluss vor dem Mund und schmale Schlitze vor den Augen, durch die der Träger zwar hindurchsehen konnte, niemand jedoch ihn erkannte.


    »Endlich«, sagte er.


    »Lassen Sie mich los«, entgegnete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wie Ihr wünscht«, sagte er mit einem leisen Lachen in der Stimme und gab meinen Arm frei.


    Schaudernd betrachtete ich ihn. So grausam dieser Mann auch wirkte, er erregte mich. Ich wollte fliehen, doch eine Macht, die weitaus stärker war als sein Griff, hielt mich zurück.


    »Ich gehöre Euch«, hauchte er mit sanfter, verführerischer Stimme. »Kommt mit mir.« Er öffnete den Reißverschluss der schwarzen Haube und nahm sie ab, woraufhin blonde Haare und silberne Augen zum Vorschein kamen. Wie ich vermutet hatte, handelte es sich um Ducasse. Sein hypnotischer und unwiderstehlicher Blick bohrte sich in meinen, raubte mir den Willen und ließ mich ihn wie gebannt anstarren. Mit weicher Stimme, die mich wie Seide umschmeichelte, sagte er: »Kommt. Lasst mich Eure Beute sein.«


    Der noch kaum vergangene Traum von Byron und der Wermut in meinen Adern umnebelten mein Gehirn. Mit einem Mal gierte ich nach Blut. Ducasse ergriff erneut mein Handgelenk und zog mich hinter sich her. Ich zögerte für einen kurzen Moment, doch dann folgte ich ihm wie in Trance.


    Er führte mich in einen großen, von Kerzenschein erfüllten Raum voller flackernder Schatten und dunkler Ecken. »Göttin. Vampir. Schaut mich an«, befahl Ducasse und lächelte. »Seht, was ich Euch zu bieten habe.«


    Er hatte in der Tat eine ganze Menge zu bieten: Arme, Brust und Bauchmuskeln waren perfekt definiert, seine makellose, leicht eingeölte Haut schimmerte im dämmrigen Licht. Ich verschlang ihn mit meinem Blick, streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger von seinem Nabel bis zu seinem Hals und der Ader, die dort pulsierte. Er griff hinter sich und schob einen schweren Vorhang zur Seite, hinter dem sich ein ausladender, in roten Samt gehüllter Altar verbarg. Darüber hing ein eisernes Pentagramm, kein Kreuz.


    »Ich werde Euch beim Entkleiden behilflich sein, holde Göttin«, sagte Ducasse schmeichelnd. Ich vermochte mich ihm nicht zu widersetzen und ließ zu, dass er mir das Sweatshirt über den Kopf zog und meine nackten Brüste entblößte. Gebannt sah ich zu, wie er sich hinkniete und meine Schuhe auszog. Dann erhob er sich wieder und stellte sich so nahe vor mich, dass ich die Wärme seines Körpers auf der Haut spürte. Er knöpfte meine Jeans auf und schob sie hinab. Mit zwei Schritten stieg ich aus der Hose und stand schließlich wie eine Marmorstatue vor ihm.


    Ducasse kletterte auf den Altar und legte sich auf den Rücken. Dann nahm er meine Hand und zog mich zu sich. Als ich ebenfalls den Altar erklomm, drehte er den Kopf so, dass er mir seinen muskulösen, weißen Hals präsentierte.


    »Nehmt mich. Beißt mich«, flehte er flüsternd und zog mich mit starkem Griff noch näher zu sich heran.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass meine Sittlichkeit mich aufgehalten hätte. Aber sie tat es nicht. Ich wurde von einem uralten Verlangen getrieben, welches mit solcher Macht hervorbrach, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich stürzte mich mit einem grauenerregenden Zischen auf Ducasse. Auf allen vieren über ihm kniend, ließ ich meine scharfen weißen Zähne aufblitzen, senkte den Kopf auf seinen Hals und fand die pulsierende Ader mit dem heißen, süßen Blut. Meine Zähne gruben sich gnadenlos in seine Haut. Ich trank, löschte schamlos meinen Durst, vergaß alles um mich herum.


    Unter mir stöhnte Ducasse und wand sich vor Lust, und ich knurrte, erpicht auf die animalische Befriedigung meines Hungers. Derart im ekstatischen Blutrausch gefangen, bemerkte ich nicht, dass er seine Hose ausgezogen hatte. Doch dann berührte mich sein hartes, aufrechtes Glied zwischen den Schenkeln, und ich wusste, was geschehen würde.


    Ich wollte mich ihm widersetzen, wurde jedoch schnell von dem prickelnden Verlangen erfüllt, diese verbotene Zusammenkunft auf die nächste Stufe zu heben. Ohne von seinem Hals abzulassen, legte ich mich auf ihn und spreizte betörend langsam die Beine. Als mich die Spitze seines Gliedes an meinem versteckten Ort berührte, meine Schamlippen auseinanderzwang und in mich eindrang, stöhnte ich auf. Mit unglaublicher Langsamkeit zwang er sich Zentimeter um Zentimeter weiter in den dunklen Raum hinein. Ich keuchte auf. Sein Schwanz war riesig lang und noch weitaus beeindruckender im Umfang.


    Ich öffnete die Beine so weit, wie ich es vermochte. Ducasse umfasste meine Taille mit eisernem Griff, presste meinen Körper an seinen und zwang mich dazu, ihn vollständig zu empfangen. Die immense Größe seines Geschlechts füllte mich aus und ließ mich schier den Verstand verlieren.


    Ich krümmte und wand mich, während Ducasse sein Glied gnadenlos und mit aller Kraft in mich hineinstieß. Ein süßer Schmerz durchbohrte mich. Ich schrie auf und versuchte zu entkommen, jedoch vergeblich. Ich zog meine Zähne aus seinem Hals zurück, und ein dünner Blutstrom rann an seiner Haut hinab. Ich schrie auf: »Ducasse! Nein, oh, nein!« Das Gefühl, von ihm vollständig ausgefüllt zu sein, machte mich rasend vor Lust. Aus meinem Nein wurde »Ja, ja«, und ich schrie es jedes Mal, wenn er sich zurückzog und wieder so tief in mich hineinstieß, wie er es nur vermochte.


    Und doch flehte ich nach mehr. Ich brauchte mehr. Ich konnte nicht mehr klar denken, verlor die Kontrolle über mich, atmete schwer und war schweißgebadet. »Härter!«, verlangte ich. »Noch härter!« Ich überschritt die Grenze in das dunkle Land aus Verlangen und Schmerz, und meine Stimme wurde zu einem Flehen. »Härter, o bitte, bitte, härter …« Immer noch voller Sehnsucht nach etwas, das ich nicht verstand, und getrieben von etwas, das ich nicht kontrollieren konnte, setzte ich mich auf, wodurch sein Glied noch tiefer in mich stieß. Erneut durchbohrte mich ein Schmerz, der meine Lust jedoch nur steigerte. »O ja!«, schrie ich auf, warf den Kopf zurück und schloss die Augen. »O ja.«


    Ducasse sah zu mir auf. »Reitet mich«, verlangte er. »Reitet mich hart.« Er lockerte den Griff um meine Taille und zwickte mich stattdessen in die Brustwarzen. Ich keuchte erneut auf. Meine Gefühle loderten, eine riesige Welle erfasste mich und wandelte sich langsam in einen Orgasmus, der die Kontrolle über meinen Körper übernahm und mich erlöste. Ducasse griff nach meinem Hintern und drückte zu.


    Sein Blut rann in dünnen Rinnsalen aus meinem Mund und tropfte auf seine Brust. Mein Körper war glitschig vor Schweiß, und meine Beine begannen zu zittern. Ich befand mich irgendwo zwischen Bewusstsein und Vergessenheit und verspürte nur noch den Wunsch, wieder und wieder zu kommen. Ich sah auf meinen Verführer hinab. Mit geschlossenen Augen, das Gesicht erfüllt von Wonne und den Mund in Ekstase geöffnet, stöhnte er plötzlich lauter. Ich spürte, wie er ein, zwei, dann ein drittes Mal seinen heißen Samen in mich ergoss und mich zu einem erneuten Orgasmus brachte. Ich wiegte mich auf ihm vor und zurück, stöhnend, blind vor Erregung, geflutet von seinen Säften und erfüllt von einer Hitze, die einen anhaltenden Strom der Ekstase durch meine Eingeweide schickte.


    Dann war es vorbei. Ich fühlte mich schwach und außerstande, mich zu bewegen. Mit einem schweren Stöhnen zog sich Ducasse zurück und hinterließ in mir das Gefühl von Leere und Verlust. Ich konnte nicht ertragen, dass es schon vorbei war. Ein letztes Mal streckte ich mich auf ihm aus und schlug die Zähne in seinen Hals. Ich spürte das Platzen der Haut, schmeckte das salzige Blut. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel trank und ihn dadurch umbrachte. Er umfasste meinen Kopf mit den Händen, bis ich schließlich vollkommen gesättigt von ihm abließ. Ich küsste ihn. »Ducasse«, murmelte ich. »Oh, Ducasse, was bist du nur?«


    Seine Augen öffneten sich, und sein hübsches Gesicht sah mich anbetend an. »Meine Herrin«, erwiderte er. »Ich bin ganz der Eure. Euer Sklave, Eure Kreatur, jetzt und für alle Ewigkeit.« Und irgendwo tief in meinem immer noch vernebelten Kopf wuchs eine unglaubliche Abscheu gegenüber dem, was ich gerade getan hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Wenn eine schöne Frau eine Torheit begeht,


    und zu spät bemerkt, dass Männer betrügen,


    welcher Liebreiz kann dann ihre Melancholie lindern,


    welche Kunst kann sie von ihrer Schuld reinwaschen?


    Oliver Goldsmith



    Trotz meines inneren Aufruhrs besaß ich die Geistesgegenwart, Ducasse um meine Weste und meinen Rucksack zu bitten. Ich wünschte, es wäre genauso einfach gewesen, meine Würde zurückzuerlangen. Da ich Ducasses Anblick nicht ertrug, befahl ich ihm, mich allein zu lassen, und streifte schnell das Priesterkostüm über, das ich zuvor in meiner Wohnung eingepackt hatte.


    Ich verließ Tallmadges Club mit dem festen Entschluss, die Tür für immer hinter mir zu schließen. Dass ich dabei aussah wie Pater Guido Sarducci aus Saturday Night Live, verlieh dem Ganzen einen Hauch Absurdität. Trotz der späten Stunde ging ich zu Fuß vom Club zu Opus Dei, in der Hoffnung, dass die frische Luft mich wieder beleben würde. Ich hielt nur kurz an einem koreanischen Deli, um eine Tasse Kaffee zu trinken und dadurch die letzten Wermut-Visionen aus meinem Gehirn zu vertreiben.


    Der erste Schluck des brühheißen Getränks verbrannte mir den Mund, und das Gefühl brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich quälte mich seit Verlassen des Clubs mit Selbstvorwürfen, wurde es aber langsam leid. Schließlich hatte ich unter Drogen gestanden und war hypnotisiert worden – andererseits hatte mich niemand gezwungen, den Absinth zu trinken, und mir war bereits im Vorfeld klar gewesen, dass ich auf der Hut sein musste. Tallmadge, der offenbar glaubte, dass ich vom Wege meiner eigenen Rasse abgekommen war, wollte mich unter allen Umständen wieder zur Herde zurückholen.


    Im Gegensatz zu ihm glaubte ich, dass ich mich von einer Kreatur, die ewig nach neuen Vergnügungen suchte, zu einem Wesen mit Prinzipien entwickelt hatte. Der Ausrutscher im Club war ein furchtbarer Fehler gewesen, der Konsequenzen nach sich ziehen würde. Das Leben hatte mich in den letzten vierhundert Jahren eine Menge gelehrt, und eines wusste ich mit Sicherheit – ungestraft kam man nur selten davon. Um Sir Isaac Newton zu zitieren: »Auf jede Aktion folgt eine Reaktion.« Meine ausschweifende Begegnung mit Ducasse würde mich irgendwann unweigerlich wieder einholen und kräftig in den Arsch beißen.


    Während ich darüber nachgrübelte und den schwarzen, bitteren Kaffee trank, setzte ich meinen Weg fort. Die Straßen waren menschenleer. Ab und zu fuhr ein Taxi vorbei und verlangsamte das Tempo, in der Hoffnung, dass ich es anhielt. Der Vollmond stand wie ein großer Scheinwerfer über den Gebäuden, die so weit vom Zentrum Manhattans entfernt nicht sonderlich hoch in den Himmel ragten. In der kalten, klaren Luft lag das Versprechen auf Frühling. Ich war an niemanden gebunden und musste niemandem Rechenschaft ablegen, trotzdem hatte ich mich mit dem Schlamassel auseinanderzusetzen und zu entscheiden, wie ich damit in Zukunft umgehen würde. Ich konnte mich bis in alle Ewigkeit mit Selbstvorwürfen plagen. Oder ich konnte der Versuchung nachgeben und genau das werden, was Tallmadge wollte: eine Königin der Verdammten.


    Das Leben einer solchen Königin hatte zweifelsohne seine Vorteile. Verborgen in der Unterwelt und gestärkt vom Einfluss und Reichtum meiner Mutter, besäße ich gewaltige Macht. Ich könnte die Urangst verstärken, die die Menschen seit jeher vor den Untoten hatten, könnte das Ziel einiger Vampire unterstützen, die Welt zu regieren – als bräuchten wir noch mehr Blutsauger, die das versuchten –, aber vor allem könnte ich ein zügelloses Leben führen und meine niederträchtigsten Wünsche befriedigen. Ich würde Menschen jagen, würde warmes, frisches Blut trinken, würde Ducasse und seinesgleichen beherrschen, würde mich meiner dunklen Seite hingeben und meine gute Seite vergessen, an der ich so hart gearbeitet hatte.


    Die Vorstellung, zu einem solchen Geschöpf zu werden, entsetzte mich. Ich beschloss daher, weder zu verbergen noch zu leugnen, was ich getan hatte. Die einzige Möglichkeit, diese niederen Neigungen zu bekämpfen und darüber zu triumphieren, war, sich zu ihnen zu bekennen. Ich würde es jedem ins Gesicht sagen, der es hören wollte, und als Erstes würde ich es Fitz erzählen – dem Menschen, der eine höhere Meinung von mir hatte als jeder andere. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich wieder ins Krankenhaus zu fahren.


    Nachdem ich den Kaffee ausgetrunken hatte, zerdrückte ich den Pappbecher in der Hand und warf ihn in einen Mülleimer an der Straßenecke. Zusammen mit dem Becher warf ich auch meine Schuldgefühle weg. Ich ließ die Ereignisse der Nacht hinter mir und sah nach vorn.



    Einen Block von Opus Dei entfernt entdeckte ich auf der Vierunddreißigsten Straße einen weiteren Priester, der unruhig auf und ab ging und auf seine Uhr sah. Die Gestalt war zu groß für die verkleidete Mar-Mar, und ich überlegte, wer es wohl sein mochte. Ich musste nicht allzu lange darüber nachgrübeln, denn als der Priester mich sah, kam er schnellen Schrittes auf mich zu. Es war J.


    Ach du Scheiße. Ich befand mich nicht in der Stimmung für eine Konfrontation mit J und die konfusen Signale, die er aussandte. Manchmal gab er mir das Gefühl, dass er mich verachtete. Dann wieder benahm er sich, als respektierte er mich, und ab und zu zeigte er mir, dass er mich begehrte. Im Moment war ich der gesamten männlichen Spezies gegenüber extrem negativ eingestellt, und J trat mitten in die Schusslinie. Als er mich erreichte, schaute ich ihn finster an.


    »Was zum Teufel tun Sie denn hier?«, fragte ich. Er trug ein schwarzes Hemd mit einem Priesterkragen, schwarze Hosen und eine schwarze Anzugjacke. Um seine Schultern hatte er den Riemen eines etwa einen Meter langen Kastens geschlungen, der genauso aussah wie die Verpackung von Klappstühlen. Man konnte jedoch kaum davon ausgehen, dass J Stühle mit sich herumtrug. Wahrscheinlich hatte er Waffen oder Werkzeug dabei.


    »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte er. »Sie sind ziemlich spät dran. Wir müssen uns noch unterhalten, bevor wir die Aktion starten.«


    »Wo ist meine Mutter?«, entgegnete ich. »Sie ist diejenige, die sich mit mir unterhalten sollte. Dieser Einbruch ist schließlich ihr Projekt, oder nicht?«


    J sah mich an, als versuchte er herauszufinden, woher ich gerade kam. »Das stimmt, es ist ihr Projekt, und sie hat mich um Hilfe gebeten. Sie kommt übrigens nicht«, sagte er mit ruhiger, unbewegter Stimme.


    »Was? Dann mache ich auch nicht mehr mit. Ich begreife sowieso nicht, warum Cormac das Ganze nicht einfach allein durchzieht. Ich bin raus. Ich gehe nach Hause«, sagte ich und wandte mich um, dankbar dafür, dass ich dieses Abenteuer einfach vergessen konnte.


    »Bleiben Sie stehen, Agentin Urban«, befahl J mit seiner ganzen Autorität und hielt mich an der Schulter fest. Er drehte mich zu sich und sah mir direkt in die Augen. »Wir brauchen Sie. Soweit ich verstanden habe, kann Cormac die Akten nicht alle allein hinausschaffen, weil es zu viele Kartons sind.«


    »Was steht in den Akten?«, fragte ich scharf. »Und wer zum Teufel interessiert sich überhaupt dafür?«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst nicht genau. Es handelt sich offenbar um Aufzeichnungen, die ursprünglich im Vatikan gelagert wurden. Das ist alles, was mir Ihre Mutter darüber erzählt hat. Sie sagte auch, dass es eine relativ problemlose Aktion sei. Nehmen wir sie also in Angriff.«


    Ich sah hinüber zu dem klotzigen Gebäude des Hauptquartiers. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, dort einzudringen. Mein Instinkt schrie mir zu, von hier zu verschwinden. Ich stand reglos auf dem Bürgersteig und kämpfte mit meinen Gefühlen, die inzwischen die Lautstärke eines Feueralarms erreicht hatten. Dann holte ich tief Luft und sagte: »Hören Sie, J, ich verstehe das alles nicht. Es gibt irgendwo einen Attentäter, der Joe Daniel ermorden will, und uns läuft langsam die Zeit davon, um ihn aufzuhalten. Mar-Mar hat Cormac von Beginn des Teams Dark Wing an bei Opus Dei stationiert, sie plant also vermutlich schon seit Monaten, diese Akten zu stehlen. Das Timing ist denkbar schlecht. Verschieben wir die Sache und verschwinden wir von hier, okay?«


    Auf Js Gesicht zeigte sich erst Überraschung, dann Sorge. »Sie sind ganz schön wütend, oder?«


    »Das hat schon nichts mehr mit Wut zu tun, J. Ich glaube, dass wir diese Aktion abbrechen sollten, und zwar sofort. Bitte hören Sie mir zu«, beschwor ich ihn und ergriff seinen Ärmel. »Das wird niemals so einfach, wie meine Mutter behauptet.«


    J schwieg für einige Sekunden, dann erwiderte er nüchtern: »Ich kann keinen direkten Befehl missachten. Ihre Mutter hat mich aufgrund meiner Erfahrung bei den Spezialeinheiten auf diesen Job angesetzt – und weil ich im Gegensatz zu Ihnen ein Mensch bin. Sie vermutet, dass ich an Orte gelangen kann, die Ihnen verwehrt bleiben – möglicherweise muss ich auch einen Safe sprengen.«


    »Und möglicherweise will sie einfach nicht, dass drei Vampire gleichzeitig getötet werden, J. Sie ist klug und darüber hinaus eine Meisterin im Überleben. Für meine Mutter heiligt der Zweck immer die Mittel. Hoffentlich sind Sie bewaffnet.« Ich schmeckte Bitterkeit in meinem Mund.


    »Das bin ich, aber ich habe nicht vor, einen Priester zu erschießen, Daphne. Wenn jemand bei der Aktion umkommt …«


    »Außer uns, meinen Sie«, warf ich ein.


    »Ja, genau das meine ich. Wenn ein Mitglied von Opus Dei stirbt, wimmelt es hier nur so von Presse und Polizei. Das können wir uns nicht erlauben.«


    »Und falls Sie oder ich oder Cormac sterben, verschwinden wir einfach ohne viel Aufsehen. Ist doch so, oder?«


    Js Gesicht zeigte keinerlei Reaktion. »Wir sind Soldaten, Daphne. Das Risiko müssen wir eingehen. Diskutieren wir nun weiter über etwas, das wir sowieso nicht ändern können, oder legen wir los?«


    »Scheiß drauf«, sagte ich in der Erkenntnis, dass all meine Argumente die Unausweichlichkeit meines Schicksals doch nicht ändern würden. »Legen wir los.«



    Cormac wartete bereits auf uns. Als wir auf das Gebäude zutraten, öffnete er die Tür und winkte uns ungeduldig näher. Es überraschte ihn offenbar überhaupt nicht, J zu sehen, und ich fand schnell heraus, dass die beiden bereits früher am Abend, während Benny und ich auf Joe Daniels Kundgebung waren, miteinander geredet und einen Plan ausgearbeitet hatten. Abermals hatte ich das Gefühl, dass jeder irgendetwas vor mir verheimlichte. Mein Leben befand sich in Gefahr, daher besaß ich das Recht auf eine lückenlose Aufklärung.


    Ich blieb mitten in der Eingangshalle stehen und sagte mit leiser Stimme: »Bleibt gefälligst stehen, ihr zwei. Ich will sofort wissen, was hier läuft, oder ich drehe mich auf der Stelle um und verschwinde. Fangt am besten damit an, wie wir diese Akten hier herausbekommen sollen, ohne beobachtet zu werden. Hier sind überall Kameras.«


    »Ich habe das Überwachungssystem so manipuliert, dass es immer dieselbe Aufzeichnung abspielt«, erwiderte Cormac ungeduldig. »Es wird also überhaupt nichts gefilmt. Aber wir müssen uns trotzdem beeilen. Eine Sicherheitsfirma überwacht die Monitore. Ich glaube zwar kaum, dass sie um drei Uhr nachts sonderlich aufmerksam sind, aber wenn sie sehen, wie ich allzu lange dasselbe Buch lese und dieselbe Tasse Kaffee trinke, schöpfen sie womöglich Verdacht.«


    »In Ordnung«, stimmte ich zu. »Aber wo befinden sich die Akten? Wie schwer ist es, an sie heranzukommen?«


    »Tja, das ist das Seltsame«, sagte Cormac. »Sie befinden sich in einem gewöhnlichen Raum im Keller, und die Tür ist lediglich mit einem handelsüblichen Schloss versperrt. Ich hatte gestern Nacht keinerlei Probleme, in den Raum zu gelangen. Es sind insgesamt sechs versiegelte Kartons mit der Aufschrift VLM, genau wie deine Mutter es mir beschrieben hat. Ja, ich habe mit ihr gesprochen, Daphne. Verzieh nicht so das Gesicht. Im Grunde müssen wir nur nach unten gehen, das Schloss knacken und die Kartons nach draußen tragen. Also bringen wir es hinter uns.«


    »Das klingt zu einfach, Cormac. Warum hast du die Kartons beispielsweise nicht schon längst selbst rausgebracht? Sie müssen noch auf eine andere Art gesichert sein. Vielleicht ein stiller Alarm? Laserstrahlen? Oder etwas anderes in der Art?« Mein Misstrauen wuchs. Opus Dei machte keine halben Sachen, und falls diese Unterlagen tatsächlich so wichtig waren, wie Mar-Mar glaubte, dann würden sie in einem Tresorraum ähnlich einem Fort Knox aufbewahrt werden und nicht in einem leeren Raum wie ein paar Kartons mit Putzmitteln.


    »Ich schwöre dir, Daphne, sie lagern in einem leeren Raum ohne Sicherheitsvorkehrungen.«


    »Was passiert, wenn man die Kartons bewegt? Löst das vielleicht irgendeinen Alarm aus?«


    Ein sorgenvoller Blick huschte über Cormacs Gesicht. »Das ist das Einzige, was ich nicht herausfinden konnte, deshalb ist auch J heute Nacht mit dabei. Er wird sich die Sache anschauen, bevor wir die Kartons mitnehmen.«


    »Dafür ist es vielleicht schon zu spät, Cormac«, sagte ich.


    »Wir haben aber keine andere Wahl. Bringen wir es hinter uns, bitte.« Die allzu vertraute Weinerlichkeit kehrte in Cormacs Stimme zurück. J war bereits in einen angrenzenden Flur gegangen und ermahnte uns gestikulierend zur Eile.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Aber irgendwas stimmt hier in meinen Augen nicht.«


    Wir gingen den Flur entlang zu einem Lastenaufzug. Als wir die Kabine betraten und nach unten fuhren, fühlte ich mich plötzlich unangenehm eingeengt. Das Licht in dem schwach beleuchteten Aufzug flackerte ein paar Mal, während wir an zwei Kellergeschossen vorbeifuhren und schließlich in U3 zum Stehen kamen. Ich nahm an, dass wir uns ungefähr fünfzehn bis achtzehn Meter unter der Erdoberfläche befanden. Obwohl ich die den Fledermäusen eigene Affinität zu Höhlen besaß, hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und lebendig begraben zu sein.


    Eiligen Schrittes arbeiteten wir uns einen langen, von Betonwänden umgebenen Gang entlang. Eine Reihe nackter Glühbirnen spannte sich unter der niedrigen Decke, die ich berühren konnte, wenn ich die Hand über den Kopf streckte. Ich hörte tropfendes Wasser und das leise Summen irgendeiner Maschine – vielleicht war es die Klimaanlage. Meine Sinne nahmen ein leichtes Energiefeld um uns wahr, und ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl die Kameras nicht funktionierten. Ich warf einen Blick zurück auf J, der uns den Rücken freihielt. Er hatte seine Waffe gezogen, und ich erkannte das stumpfe, dunkle Grau einer Glock .45, einer Waffe mit tödlicher Durchschlagskraft.


    Je weiter wir uns vom Aufzug entfernten, desto schwerer schienen meine Beine zu werden, und ich musste mich dazu zwingen weiterzulaufen. Jede Faser meines Selbst warnte mich vor einer Falle und riet mir umzukehren. Cormac führte unsere Gruppe an, und er verlor keine Zeit. Da das Summen der Maschine jegliches andere Geräusch übertönte, eilten wir weiter, ohne auf die Lautstärke unserer Schritte zu achten. Schließlich hielt Cormac vor einer robusten Metalltür an, zog einen Schlüsselbund mit Dietrichen hervor und hatte das Schloss innerhalb weniger Sekunden geöffnet. Das beunruhigte mich. Ein Standardschloss erschien mir im Vergleich zu der schweren Tür viel zu dürftig. Cormac schaltete das Licht an, das einen etwa sechs Mal sechs Meter großen Raum mit blass gelbbraunen Wänden und einem sauberen Fußboden aus bloßem Zement beleuchtete. Der Raum war leer bis auf sechs kleine weiße Kisten, die in zwei Reihen zu je drei Kisten an der hinteren Wand gestapelt waren. Auf jedem der von eins bis sechs durchnummerierten Behälter prangten das blutrote Wachssiegel des Vatikans sowie die Buchstaben VLM.


    »Warten Sie«, sagte J hinter mir. Cormac und ich hatten den Raum betreten, blieben nun aber abrupt stehen. »Ich will mir die Sache erst einmal aus der Nähe ansehen, bevor Sie irgendetwas anfassen.« Er schnallte den rechteckigen Kasten ab, den er bei sich trug, und holte ein Gerät daraus hervor, das wie ein Spannungsmesser oder Strahlungsdetektor aussah. Er scannte damit jeden einzelnen Karton ab und inspizierte auch den Boden rund um die Kartons. Wahrscheinlich hielt er nach einer Sprengfalle oder einem Alarmsensor Ausschau. Dann schritt er die Wände ab und untersuchte sie sowohl mit den Händen als auch mit seinem Gerät. Mein Herz pochte wie wild. Ich wollte hier so schnell wie möglich wieder raus.


    »Sieht sauber aus, aber seien Sie trotzdem auf alles vorbereitet«, sagte er. »Wir schnappen uns jeder zwei Kisten und machen dann, dass wir hier wegkommen.«


    J ergriff zwei übereinandergestapelte Kisten. Ich hielt den Atem an, doch nichts geschah. Im Raum blieb alles still, und auch im Korridor war kein Alarm zu hören, lediglich das leise Summen der Maschine. Cormac und ich nahmen ebenfalls jeder zwei Kisten, doch ich hatte mich kaum aufgerichtet, als der Ärger losging.


    Als Erstes schwang die Tür von allein zu, und ich hörte deutlich, wie ein Riegel einrastete. Dann wurde das Summen mit einem Mal deutlich lauter.


    »Scheiße«, sagte J. »Sehen Sie sich die verdammten Wände an!«


    Ich tat wie geheißen. Die beiden Seitenwände bewegten sich langsam auf uns zu, und gleichzeitig öffneten sich in der glatten Oberfläche Hunderte von runden Öffnungen mit vielleicht fünf Zentimetern Durchmesser. Aus den entstandenen Löchern stachen mit einer tödlichen Endgültigkeit spitze Holzpfähle hervor. Es gab keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen, auch nahe am Boden oder an der Decke nicht. Uns blieben vielleicht noch drei Minuten, bis Cormac und ich zu Staub zerfielen und aus J eine blutige Masse zerquetschten Fleisches wurde. Dass ich diese Welt im Gewand eines Saturday-Night-Live-Priesters verlassen würde, fügte dem Unrecht auch noch Hohn hinzu.


    J und ich sahen zur selben Zeit an die Decke. Die Tür schied als Fluchtmöglichkeit eindeutig aus, sie bestand aus solidem Stahl und war zudem fest verriegelt. Aber in der Decke verliefen Stromleitungen, die die Räume mit Licht versorgten. Wenn wir Glück hatten, gab es Dachsparren über der Decke, die genug Hohlraum schafften, um uns das Leben zu retten. Es war unsere einzige Chance. Ich machte den ersten Schritt, denn ich würde im Gegensatz zu J den Stromschlag einer Leitung aushalten. Ich stellte meine Kisten wieder ab und kletterte darauf. J stellte seine Kisten daneben, um mir eine größere Auftrittsfläche zu ermöglichen. Dann stieß er Cormac an, der wie versteinert auf die sich bewegenden Wände starrte – wie ein Reh in die Scheinwerfer eines sich nähernden Autos. Schnell stellte er seine Kisten ebenfalls auf den Boden. Nachdem ich sie erklommen hatte, reichte J mir einen Schraubenzieher aus seiner Ausrüstung. Ich löste die Schrauben der Lampe und riss sie aus der Decke, so dass sie an den Kabeln herunterhing, aber nicht ausging. Dann reichte J mir eine Brechstange. Die Wände mit den grausamen Pfählen kamen derweil immer näher. Panik stieg in mir auf. Ich schlug in die Rigipsplatte, bis ich ein Loch herausgebrochen hatte, das breiter war als meine Schultern. Oberhalb der Öffnung erkannte ich horizontale Kanthölzer und darüber einen vielleicht sechzig Zentimeter breiten Hohlraum. Das war nicht viel, reichte aber. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und entdeckte zwischen der Decke und dicken Lüftungsrohren aus Aluminium einen schmalen Tunnel, gerade breit genug zum Kriechen.


    »Schieb mich hoch!«, rief ich Cormac zu. Die Wände waren nur noch etwa zweieinhalb Meter voneinander entfernt. Die Zeit wurde langsam knapp. »Warten Sie!«, rief J. Er reichte mir eine Taschenlampe. Dann ergriff Cormac meine Beine und warf mich wie eine Primaballerina in die Höhe. Seine Ausbildung zum Tänzer rettete mir möglicherweise in diesem Moment das Leben. Ich schürfte mir zwar den Kopf an der schmalen Öffnung auf, warf mich aber trotzdem der Länge nach in die Dunkelheit. Dann knipste ich die Taschenlampe an und erkannte eine lange, schmale Laufplanke, die an den Lüftungsrohren entlangführte. Bevor ich wusste, wie mir geschah, drückte eine Kiste gegen meine Füße.


    »Was soll der Scheiß?«, rief ich.


    »Wir müssen sie mitnehmen! Wir schaffen mindestens drei.« Ich hörte, wie J mit Cormac diskutierte, der erwiderte: »Vergessen Sie die verdammten Kisten. Wir müssen hier raus – die Wände!«


    »Machen Sie schon! Los!«, schrie J, und zwei weitere Kisten drückten gegen meine Füße. Ich schlängelte mich tiefer in den Tunnel hinein und vernahm plötzlich ein Schlurfen.


    »Ich bin drin!«, rief Cormac hinter mir.


    »Was ist mit J?«, rief ich zurück, hektisch und außerstande, irgendetwas hinter mir zu erkennen.


    »Er hat die Wände mit dem Brecheisen aufgehalten. Es wird aber nicht lange gut gehen«, erwiderte Cormac. »Weiter! Schnell! Ich muss ihm Platz machen.«


    Auf Ellbogen und Knien wand ich mich so schnell wie möglich vorwärts, das Priestergewand verfluchend, das inzwischen bis zu meinem Hintern hochgerutscht war und meine Beine den rauhen Planken des Durchgangs schutzlos auslieferte. In diesem Moment hörte ich ein Übelkeit erregendes Krachen aus dem Raum unter mir.


    »Das Brecheisen ist kaputt«, rief Cormac. »J! J!«, schrie er.


    »Halten Sie die Luft an«, ertönte Js ruppige Stimme. »Ich bin hier.«


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er, klang aber nicht sonderlich überzeugend.


    »Sie sind verletzt. Wie schlimm ist es?« Ich konnte das Blut riechen.


    »Vergessen Sie’s. Es ist nichts. Kriechen Sie so weit wie möglich«, befahl er.


    Ich kroch den langen, dunklen Tunnel entlang, der aus der Decke über mir und rauhen Holzplanken unter mir bestand. Der Strahl meiner Taschenlampe offenbarte keinerlei Öffnungen oder Ausgänge. Das Brecheisen war zerstört, und ich hatte keine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen sollten. Ich verdrängte den Gedanken, dass wir womöglich sterben würden wie Ratten in einem Labyrinth ohne Ausgang. Wir waren am Leben. Noch.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Doch rückwärts braust mir Tag für Tag


    ans Ohr der Zeiten Flügelschlag.


    Andrew Marvell



    Ich kroch weiter voran. Der Strahl meiner Taschenlampe vermochte kaum die Dunkelheit zu durchdringen, die uns wie schwarze Tinte einhüllte. Plötzlich verharrte ich und knipste die Lampe aus.


    »Was machen Sie da?«, rief J von hinten.


    »Ich kann im Dunkeln sehen«, erwiderte ich flüsternd. »Und ich muss nach einem Spalt Ausschau halten, durch den Licht dringt. Irgendwo muss es eine Klappe nach draußen geben. Die Arbeiter müssen ja auch irgendwie hier reinkommen. Wie geht es Ihnen?«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Beeilen Sie sich lieber. Irgendjemand wird schon bald nach uns suchen.« Ich stellte mir Männer in Mönchsgewändern vor, die in der einen Hand ein Kruzifix und in der anderen einen hölzernen Pfahl hielten. In Js Vorstellung hingegen handelte es sich vermutlich um Wachen, die mit Maschinenpistolen fuchtelten. Jeder hat sein eigenes Bild vom Schwarzen Mann.


    Cormac meldete sich ebenfalls zu Wort, allerdings eher an J als an mich gewandt. »Wir müssen die Kisten zurücklassen. Wir verlieren nur Zeit damit.«


    »Nein!«, entgegnete J.


    »Machen Sie, was Sie wollen. Ich will jedenfalls so schnell wie möglich einen Weg hier heraus finden. Wartet! Seid still!«, flüsterte ich. Ich lauschte angestrengt. Durch das allgegenwärtige Brummen der Maschine hörte ich irgendwo vor mir die Glocke des Fahrstuhls. Wahrscheinlich reagierte die Opus-Dei-Belegschaft auf unser Eindringen. Hoffentlich hielten sie uns noch eine Weile lang für tot. Bis die Wände wieder in ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt waren und man unseren Fluchtweg entdeckte, waren wir einigermaßen sicher. Ich fragte mich, wie viel Zeit uns wohl noch blieb. Vermutlich nicht mehr als zehn Minuten – sofern uns niemand durch die Decke kriechen hörte.


    So leise wie möglich arbeitete ich mich in der unerbittlichen Dunkelheit voran und stieß mit einem Mal auf eine Abzweigung. Für welchen Tunnel sollte ich mich entscheiden? Der eine konnte immer tiefer ins Gebäude führen, der andere zu einem Ausgang. Schweiß trat auf meine Stirn. Vielleicht hing unser Leben davon ab, welchen Weg ich einschlug … Ich wandte mich nach rechts. Meine Haare berührten die Decke über mir, und eine Strähne verfing sich in irgendetwas. Als ich versuchte, sie mit der Hand zu lösen, bekam ich plötzlich Panik. Ich stellte mir vor, wie die Tonnen an Gestein und Beton über mir zusammenkrachten. Die Angst wurde zu meinem größten Feind und schnürte mir langsam die Kehle zu.


    Ich schüttelte den Gedanken ab und holte tief Luft. Dann stutzte ich und schnüffelte erneut. Es roch schal und leicht chemisch, aber darüber hinaus nahm ich auch einen leichten Luftzug wahr. Irgendwo musste sich ein Ausgang befinden, doch würden wir ihn schnell genug erreichen? Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Und wie viel Uhr war es überhaupt? Vier Uhr? Fünf? Verdammt! Die Nacht war fast vorbei. Wir mussten uns beeilen.


    Ich zwang mich dazu, Ruhe zu bewahren und fest daran zu glauben, dass sich irgendwo vor uns eine Klappe befand. Ich kroch weiter und spürte, wie mir das rauhe Holz Knie und Handflächen aufschürfte. Plötzlich sah ich vor mir einen schwachen, silbrigen Lichtstreifen. Mein Herz begann wie wild zu pochen, und Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich fuhr hektisch mit den Fingern über die Wand, fand einen Riegel und betete, dass er nicht von der anderen Seite verschlossen war. Eine Kiste prallte gegen meine Füße, und ich spürte Cormac direkt hinter mir. »Ich habe eine Tür gefunden«, flüsterte ich. »Ruhe jetzt.«


    Der Riegel öffnete sich. Ich drückte die kleine Tür, eher eine Klappe, mit quälender Langsamkeit nach außen, während mein Instinkt mir riet, den Tunnel so schnell wie möglich zu verlassen, ganz egal, was mich draußen erwartete. Ich spähte vorsichtig zur Tür hinaus und fand mich etwa zweieinhalb Meter über dem Boden in einem kleinen Raum voller Schaltkästen, Messgeräte und Zähler wieder. Eine Metallleiter war an der Wand unter uns befestigt und bot so den Zugang zum Raum. Das Licht des Korridors, das durch eine offenstehende Tür einfiel, tauchte alles in ein trübes Grau. Für Cormacs und meine Vampiraugen reichte das Licht aus, aber J würde wahrscheinlich Hilfe benötigen. Ich zwängte mich durch die Klappe und stieg die Leiter hinab. Cormacs Kopf tauchte in der Öffnung auf. Schweigend reichte er mir nacheinander die drei Kisten, bevor auch er sich beinahe ohne die Leiter zu benötigen zu Boden schwang. J folgte ihm, und ich bemerkte, dass er ein Bein kaum belastete.


    Als er sich bückte und eine Kiste aufnahm, fragte ich: »Können Sie überhaupt laufen?« Ich nahm ihm die Kiste ab. »Wir haben keine Zeit für Machotouren«, flüsterte ich. »Können Sie laufen?«


    »Verdammt noch mal, ja«, erwiderte er mit zusammengepressten Zähnen. »Cormac, nehmen Sie die beiden anderen Kisten«, befahl er. »Ich brauche meine Hände für die Waffe.« Ich roch abermals Js Blut. Er würde unweigerlich eine Spur hinter sich herziehen, wenn er losging – falls er überhaupt gehen konnte.


    Mit der verflixten Kiste unter dem Arm riskierte ich einen vorsichtigen Blick in den Korridor hinaus. Er war leer. Cormac trat neben mich und flüsterte: »Ich glaube, der Aufzug befindet sich rechts von uns.« Seine beiden Kisten balancierte er auf den Schultern.


    »Gehen wir!«, drängte ich, und wir eilten den langen Gang entlang. Nur J nicht. Ich sah mich um. Er trug nur noch einen Schuh, und der Fuß war blutüberströmt. Er stützte sich an der Wand ab, kam jedoch nicht sonderlich schnell voran. Ich machte kehrt, drückte meine Schulter unter seine Armbeuge und legte meine freie Hand um seine Taille. Er wehrte sich nicht. So schnell wie möglich hasteten wir Cormac nach.


    Uns blieb keine andere Wahl, als den Aufzug zu benutzen, denn J würde niemals drei Etagen zu Fuß hinauflaufen können. Sein Gesicht war mittlerweile aschfahl geworden, und Schweiß stand auf seiner Stirn. Cormac drückte auf den Aufzugknopf, und ich blickte mich nervös um.


    Als die Türen auseinanderglitten, stand ein dünner, grauhaariger Mann in einem karierten Bademantel und Pantoffeln vor uns. J richtete seine Glock auf ihn. »Bitte nicht schießen!«, keuchte der Mann.


    »Steigen Sie aus«, knurrte J und machte eine entsprechende Bewegung mit der Waffe. »Los, bewegen Sie sich!« Der Mann trat aus der Kabine, und J schubste ihn in den Korridor, während wir uns in den Aufzug drängten. Die Augen des Bademanteltypen waren groß wie Kuchenteller. Mit offenem Mund starrte er auf die Waffe, ohne einen Ton von sich zu geben. Cormac drückte immer wieder auf den Knopf, bis sich die Türen endlich schlossen und der Mann aus unserem Blickfeld verschwand.


    »Machen Sie sich bereit«, sagte J. »Aller Voraussicht nach werden wir uns den Weg zur Eingangstür freikämpfen müssen.«


    »Sie werden wohl kaum in der Lage sein zu kämpfen«, erwiderte ich. »Lassen Sie einfach die Waffe sprechen. Die Leute scheinen ihr ganz gut zuzuhören.«


    Im Erdgeschoss öffneten sich die Türen wieder. Drei Männer standen zwischen uns und der Eingangstür.


    »Hände hoch!«, rief J mit einer Stimme, die Blut zum Gefrieren hätte bringen können. »Wenn sich niemand bewegt, wird auch niemand verletzt!«


    »Wir sind Priester«, quiekte einer der Männer. »Wir sind unbewaffnet.«


    »Treten Sie zurück, mit dem Gesicht zur Wand, und nehmen Sie die Hände über den Kopf.«


    Zwei der Männer befolgten den Befehl, doch der dritte starrte uns einfach nur an. Dann sprach er: »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit …«


    »Tun Sie, was ich Ihnen sage, Vater«, stieß J wütend hervor. »Sofort!« Mit der Waffe bedeutete er Cormac, zum Ausgang zu laufen, und auf mich gestützt humpelte er in dieselbe Richtung. Cormac öffnete die Tür. Wir waren fast draußen.


    Oh, dachte ich, so einfach wird das wohl doch nicht. Wie aus dem Nichts tauchte ein weiterer Mann auf und stürzte auf mich und J zu. Eigentlich wollte ich mit einem gut gezielten Tritt seine Kehle treffen, aber durch den verflixten Rock meines Priestergewands konnte ich mein Bein nicht hoch genug heben, so dass ich seine Hoden traf – ein glücklicher Zufall, wie sich herausstellte. Ich ließ J los und benutzte beide Hände, um dem Angreifer die Kiste ins Gesicht zu rammen. Seine Nase brach, und mit blutüberströmtem Gesicht glitt er langsam, beinahe anmutig, an der Wand hinab und blieb benommen am Boden sitzen.


    Ich ergriff wieder Js Arm, und gemeinsam traten wir hinaus auf die Straße. Cormac versuchte bereits, an der Ecke der Vierunddreißigsten Straße ein Taxi herbeizuwinken, doch so früh am Morgen befand sich niemand mehr auf der Straße – außer einem Wagen der Müllabfuhr etwa einen Block entfernt.


    Wir müssen mit dem Taxi fahren? Verdammt magere Planung für unsere Flucht, dachte ich.


    »Cormac!«, rief J mit deutlich schwächer werdender Stimme. »Auf der Fünfunddreißigsten steht mein Auto.«


    Ich nahm an, dass er von seinem Hummer sprach, doch kurz darauf erreichten wir einen schwarzen Chevy Silverado mit ausgebauter Fahrerkabine. Über dem rechten Kotflügel stand in geschmackvollen goldenen Buchstaben THE INTIMIDATOR, 18.02.01, zu Ehren des verstorbenen NASCAR-Rennfahrers Dale Earnhardt.


    »Ich kann fahren«, sagte J, humpelte mit meiner Hilfe zur Fahrertür und setzte sich hinter das Lenkrad. Ich nahm auf dem Rücksitz Platz, und Cormac ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, nachdem er seine zwei Kisten neben mich gestellt hatte. J fuhr mit quietschenden Reifen los, bog auf die Hauptstraße ab und raste Richtung Uptown, ignorierte dabei sämtliche rote Ampeln und nahm schlingernd die ganze Straßenbreite ein.


    Niemand verfolgte uns. Keine Sirenen heulten auf. »Das Sicherheitspersonal von Opus Dei ist wirklich erbärmlich«, sagte J, schüttelte den Kopf und ging ein wenig vom Gas.


    Cormac schwieg. Er starrte in Gedanken versunken aus dem Fenster auf die wie ausgestorben daliegende Stadt – und lächelte dabei.


    »O ja«, sagte ich. »Diese Priester haben einfach keine Ahnung, wann sie das Gewehr hervorholen oder an der Matratze horchen müssen. Aber wozu braucht Opus Dei überhaupt noch Sicherheitspersonal, wenn sie eine derartige Falle gebastelt haben, die mir persönlich für den Rest meines Lebens Alpträume bescheren wird? Das Ding hätte uns töten sollen und hätte es beinahe geschafft.«


    »Der Punkt geht an Sie. Rufen Sie bitte Ihre Mutter an und geben Sie mir dann das Handy«, befahl J, zog sein Handy aus der Jackentasche und warf es auf den Rücksitz. Ich wählte die Nummer und gab ihm das Telefon zurück, noch bevor Mar-Mar abgenommen hatte. Ich war absolut nicht in der Stimmung, mit ihr zu reden.


    Während J mit meiner Mutter sprach, fuhr er weiter durch die verlassenen Straßen Richtung Uptown, zu meiner Wohnung, wie ich vermutete. »M? J. Wir sind draußen. Ja. Hören Sie, es gab ein Problem. Wir haben nur drei Kisten. Die anderen? Wahrscheinlich zerstört. Welche wir mitgenommen haben? Vier, fünf und sechs. Ja. Okay, sag ich ihr. Roger.« Er ließ das Handy zuschnappen und sagte zu mir gewandt: »Sie kommt zu Ihnen und holt die Kisten dort ab.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete ich und lehnte mich zurück. »Sollen wir nicht lieber in ein Krankenhaus fahren? Ihr Fuß sieht aus wie Hundefutter, und Sie fahren, als seien Sie betrunken.«


    »Ich bringe Sie nach Hause. Falls es nötig sein sollte, kann Cormac mich in die Innenstadt fahren. Ich komme schon klar«, sagte er, doch er klang angespannt, und ich wusste, dass er eine Menge Blut verloren hatte. Ich beugte mich wieder nach vorn und tippte Cormac auf die Schulter. »Weißt du, wie man Auto fährt?«


    Cormac drehte den Kopf zu mir um und sah mich gekränkt an. »Ich kann fahren. Ich hatte selbst mal ein Auto. Als ich in Cats gespielt habe, bin ich jeden Sommer nach Martha’s Vineyard gefahren. Aber ich konnte mir irgendwann die Stellplatzmiete nicht mehr leisten.«


    »Cormac, das war vor zwanzig Jahren! Bist du sicher, dass du mit diesem Auto zurechtkommst?«


    »Er schafft das schon, Daphne«, warf J ein. »Das ist ein Automatikwagen. Und jetzt lassen Sie ihn in Ruhe.«


    Mir kam ein Gedanke. »Ist das Ihr Auto, J? Ich meine, gehört der Wagen Ihnen persönlich?«, fragte ich.


    »Ja«, erwiderte J und zuckte zusammen, als er vor einer roten Ampel bremsen musste.


    »Das ist ja interessant«, sagte ich. Ich wusste über J lediglich, dass er einst als Ranger in der Army gedient hatte. Dieser Wagen war der erste flüchtige Blick, den ich auf J als Privatmensch warf. Ich kannte nicht einmal seinen richtigen Namen und hatte ihn noch nie außerhalb der Arbeit getroffen. Ich wusste nicht, wie alt er war, aus welcher Familie er stammte, ob er verheiratet war oder wo er wohnte. Aber nun wusste ich, dass er einen Pickup fuhr. Ich sah mich um. Vor dem Rückfenster stand ein Gestell für Waffen. Es konnte bedeuten, dass er gern auf die Jagd ging.


    »Haben Sie einen Hund?«, wollte ich wissen.


    »Warum?«, fragte er, sah aber weiter auf die Straße. Wir fuhren gerade über die Kreuzung am Central Park und Zweiundsiebzigste Straße und nahmen die Abzweigung Richtung Westside.


    »Weil Sie einen Pickup fahren«, erwiderte ich. Ich fand meine Schlussfolgerung absolut einleuchtend. Plötzlich fühlte ich mich müde und ein wenig traurig. Wahrscheinlich ließ die Wirkung des Adrenalins langsam nach. Ich hatte J – wie oft, zwei Mal? – geküsst und wusste rein gar nichts über ihn. Die Situation erinnerte mich an meine Beziehung mit Darius, dessen Vergangenheit und Gegenwart mir ebenfalls ein Rätsel blieben. Darius war die große Liebe meines Lebens – oder zumindest hatte ich das geglaubt –, aber er war mir gegenüber nie ehrlich gewesen. Ich fand durch Zufall heraus, wo er wohnte und dass er ein Auto besaß. Doch die wesentlichen Informationen über sich machte er zu einem Geheimnis.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zu und richtete erneut das Wort an J. »Wenn Sie einen Pickup fahren, ist es nicht unwahrscheinlich, dass Sie auch einen Hund besitzen. Ich kann Sie mir hervorragend mit einem schwarzen Labrador oder einem Golden Retriever vorstellen. Ich wette, dass Sie am Wochenende Tarnhosen tragen. Und Sie haben ein Haus auf dem Land. Hey J, vielleicht haben Sie ja sogar eine Frau! Haben Sie?«


    »Habe ich was? Einen Hund, ein Haus auf dem Land oder eine Frau?«, fragte er.


    »Ach, vergessen Sie’s«, erwiderte ich, plötzlich wütend darüber, dass ich erst eine Quizrunde veranstalten musste, um eine vernünftige Antwort von ihm zu erhalten. Ich schaute aus dem Fenster. »Es geht mich schließlich nichts an«, fügte ich hinzu und bestärkte mich erneut in dem Entschluss, fortan keine Geheimnisse mehr in Beziehungen zuzulassen – auf beiden Seiten nicht. Und es würde auch keine Beziehungen mehr geben, die lediglich auf gutem Sex oder knisternder Chemie beruhten, wozu ich offenbar neigte. Was wollte ich überhaupt von einem Mann?


    Er soll mich vervollständigen, kam mir sofort in den Sinn. Hey, Mädchen, ermahnte ich mich, der einzige Mensch, der dich vervollständigen kann, bist du selbst. Vergiss deine albernen Vorstellungen vom »Einssein«, von den zwei wiedervereinten Hälften, dem Ganzen, das mehr ist als die Summe seiner Teile, und diesen ganzen romantischen Quatsch. Finde lieber heraus, was du außer Sex willst, dann hast du eine reelle Chance auf Liebe – und zwar wahre Liebe, nicht nur Verliebtheit.


    Meine Gedanken wanderten automatisch zu Fitz. Er war von Anfang an aufrichtig zu mir gewesen. Er hatte mich seiner Familie vorgestellt. Er hatte mir von seiner Vergangenheit erzählt. Er hatte zwar verschwiegen, dass er für den Secret Service arbeitete, aber in seiner letzten E-Mail – kurz bevor er angeschossen worden war – deutete er an, dass er mir auch das hatte erzählen wollen. Er benahm sich wie ein ganz normaler Typ, nicht wie einer, der von inneren Dämonen gequält und von Alpträumen verfolgt wird. Wenn man in Betracht zog, dass ich eine formvollendete Lügnerin war, eine clevere Diebin und ein blutsaugender Vampir noch dazu, war er wahrscheinlich viel zu gut für mich.


    Ich schniefte und starrte aus dem Fenster auf die verdunkelten Schaufenster, die leeren Bürgersteige und die in schwarze Schatten gehüllten Hauseingänge, und ich dachte wieder an die Entscheidung, die ich bereits früher in dieser Nacht getroffen hatte. Ich wusste nicht, wie Fitz mein geplantes Geständnis aufnehmen würde, aber ich würde ihm trotzdem alles erzählen. In der düsteren Welt der Schatten, in der ich umherstreifte, verspürte ich plötzlich ein größeres Verlangen nach Ehrlichkeit als nach menschlichem Blut. Und ich wollte als der Vampir akzeptiert werden, der ich wirklich war. Diese Offenbarung wird wohl der ultimative Liebestest werden, dachte ich.


    Ich fixierte meinen Blick auf Js Hinterkopf, seine stoppelig kurzen Haare und seinen muskulösen Nacken. Er war ein attraktiver Mann, aber was hatten wir gemeinsam? Womöglich gar nichts außer unserem Job als Spione. Ich stand nicht auf Männer mit Pickups, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, zu einem NASCAR-Rennen mitzugehen. Vielleicht war Benny einmal bei einem gewesen.


    Ach du Scheiße, Benny! Ich setzte mich ruckartig auf. Aufgrund der Ereignisse der letzten Stunden hatte ich sie vollkommen vergessen. Ich musste sie anrufen und mich vergewissern, dass sie sicher nach Hause gekommen war. Diese ganze Sache mit Tallmadge und der Gräfin war eine Nummer zu groß für sie, und ich wusste nicht, ob ich sie dort wieder herausholen konnte … und ob sie das überhaupt wollte.



    Während J mit laufendem Motor vor dem Gebäude wartete, half Cormac mir, die drei Kisten in meine Wohnung zu tragen. Im Aufzug auf dem Weg nach oben setzte er wieder sein dämliches Grinsen auf und summte dabei Memory aus Cats. Als wir meine Wohnung betraten, fragte ich: »Weshalb bist du eigentlich so gut gelaunt, Cormac? Wir sind heute Nacht durch die Hölle gegangen.«


    Er sah mich an und grinste noch breiter. »Das kann ich dir sagen. Ich muss nie wieder einen Fuß in das Hauptquartier von Opus Dei setzen. Ich bin diesen beschissenen Ort für immer los.«


    Doch mit einem Mal wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Am Ende hat sogar das Gebäude selbst versucht, mich zu töten. Eigentlich hat es mich die ganze Zeit über langsam von innen heraus aufgezehrt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Kälte von mir Besitz ergriff, als ich Nacht für Nacht dort sitzen musste. Es fühlte sich an, als pressten die Mauern selbst das Leben aus jedem heraus, der das Gebäude betrat. In diesem angeblichen Hause Gottes habe ich nur Unterdrückung und Pein gesehen – und Menschen, die sich unter dem Deckmantel strenggläubiger Katholiken unglaubliche Schmerzen zufügen.« Seine Stimme wurde hart. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man derartig leiden muss, um ein spiritueller Mensch zu werden. Ich glaube nicht, dass ein liebender Gott so etwas von einem verlangt.« Wut trat an die Stelle seiner vorherigen Fröhlichkeit. »Weißt du was, Daphne? Das sind doch alles Idioten!«


    Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder. »Ach, zum Teufel, wen kümmert das noch? Ich bin fertig mit den Typen!« Breit grinsend drehte er eine Pirouette durch meinen Flur. »Juchu!«, schrie er. »Wir haben es geschafft! Wir haben sie geschafft! Opus Dei hat mich nicht gekriegt! Ich bin immer noch hier!«


    Er umarmte mich, und vollkommen überrumpelt erwiderte ich die Umarmung. Als er die Wohnung verließ, zögerte er und steckte noch einmal den Kopf durch die Tür.


    »Daphne? Ich weiß, dass du dir den Inhalt der Kisten anschaust, bevor deine Mutter hier auftaucht. Ich habe meinen Hals riskiert, um diese Dinger zu bekommen, und ich erwarte, dass du das honorierst.« Dann warf er mir einen Luftkuss zu und schloss die Tür.



    Die Stunden waren unaufhaltsam Richtung Morgengrauen verstrichen, und mein Hund musste vor die Tür. Ich war zwar todmüde, aber auch derart erleichtert, wieder zu Hause zu sein, dass ich meinen toten Punkt überwand. Ich ließ die Kisten ungeöffnet auf meinem Esszimmertisch stehen und trat mit Jade erneut in die schwindende Nacht hinaus.


    Ich war überwachsam. Sobald wir im Freien waren, starrte ich in jeden Schatten. Mir schmeckte die Aussicht auf einen erneuten Zusammenstoß mit den Hunde-Kidnappern gar nicht. Ich musste ergründen, was in den vergangenen Nächten geschehen war – warum jemand diesen Mann ermordet hatte und warum die Typen unbedingt meinen Hund haben wollten. Vielleicht standen die Ereignisse sogar im Zusammenhang mit unserem aktuellen Auftrag. Ich musste auf jeden Fall gut auf Jade aufpassen, und wenn irgendjemand erneut versuchen sollte, sie mir fortzunehmen, hatte ich keine Skrupel, den einen oder anderen Kerl zu versohlen.


    Trotz meiner gespielten Tapferkeit war ich froh, dass niemand außer uns unterwegs war. Jade verrichtete ihr Geschäft, ich erledigte meinen Teil mit der Kotschaufel, und innerhalb weniger Minuten kehrten wir wieder in die Wohnung zurück. Sobald ich Jade von der Leine gelassen hatte, fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. Die drei Kisten schienen geradezu von innen heraus zu leuchten. Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, sie zu öffnen und zu erfahren, warum ihr Inhalt so verdammt wichtig war. Enthielten sie tatsächlich Informationen über den Tod meines Vaters? Auch wenn ich mir dies sehnlichst wünschte, bezweifelte ich, dass sie überhaupt irgendetwas mit ihm zu tun hatten. Aber vielleicht enthielten sie einen unbezahlbaren Schatz oder Beweise über Jesus, Maria oder die Kirche, die den Lauf der Geschichte verändern würden. Oder Geheimnisse, die seit Jahrzehnten vertuscht wurden und nun vom Vatikan zu Opus Dei übergesiedelt waren. Würde ihr Inhalt Leben zerstören oder retten?


    Ich holte ein Messer aus der Küche und hackte mir einen Weg durch das vatikanische Wachssiegel auf der Kiste mit der Nummer Vier. Unter dem weißen Packpapier trat ein Schlitz zutage, der sich öffnen ließ. Im Inneren befanden sich Aktenordner. Ich wiederholte den Vorgang mit den Kisten fünf und sechs, die ebenfalls Akten enthielten. Bis hierher wirkte nichts ungewöhnlich. Ich würde die Akten lesen müssen, um Antworten zu erhalten.


    Ich begann mit Kiste Nummer sechs, die mit schlichten hellbraunen Aktenmappen vollgestopft war. Jede Mappe war mit dem Namen eines Landes oder einer Stadt beschriftet. Ich suchte mir eine beliebige heraus. Es war eine mit der Aufschrift Frankreich, und sie enthielt Dossiers über Männer und Frauen aller erdenklicher Abstammung und Lebensumstände. An einigen Dossiers klemmten Fotos. Als mir bewusst wurde, was ich da gerade in den Händen hielt, beschleunigte sich mein Herzschlag wie eine aus dem Bahnhof fahrende Dampflok: Es handelte sich um Akten von als Menschen getarnten Vampiren, die immer noch auf dieser Erde wandelten und ganz offenbar auf der Abschussliste der Kirche standen. Hektisch wühlte ich durch die Unterlagen, bis ich sie entdeckt hatte – die Mappe über New York City. Sie war prall gefüllt. Ich legte sie auf den Tisch und blätterte so schnell wie möglich durch die Dossiers, bis ich fand, was ich suchte: DAPHNE URBAN. Mein Dossier. O Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Gab es etwas Schlimmeres als das hier? Ich wandte mich Kiste Nummer fünf zu. Darin befanden sich weitere Akten mit Länder-und Städtenamen voller Vampir-Dossiers. Doch etwa die Hälfte der Aktenmappen waren schwarz. Ich zog eine solche heraus und blätterte sie durch. Die chronologisch geordneten Unterlagen gingen zurück bis in die 1950er Jahre, und jedes Jahr enthielt schwarz gesäumte Berichte über Vampire, die von den Vampirjägern des Vatikans gepfählt worden waren. Die Berichte dokumentierten sämtliche Einzelheiten – wer gestorben war, wann, wo und wie, zusammen mit den Codenamen für die Jäger. Wer sind diese Jäger? Ich brauche ihre Namen. Ich muss sie identifizieren und sie aufhalten, bevor sie mich und die Meinen aufspüren.


    Meine Hände zitterten vor Anspannung, trotzdem wandte ich mich Kiste Nummer vier zu. Darin befanden sich ebenfalls Akten, die jedoch keine Dossiers, sondern historische Aufzeichnungen enthielten. Ich zog die erste Mappe mit der Aufschrift LIBER MAGNUS heraus, der lateinische Name für Das große Buch. Ich setzte mich mit der Mappe in der Hand auf einen Esszimmerstuhl und begriff nach einem flüchtigen Blick auf die ersten Zeilen, dass diese Kiste Aufzeichnungen über die Geschichte meiner Rasse enthielt. Ich öffnete die Mappe mit zitternder Hand und begann zu lesen.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Von Müh’n erschöpft such’ ich mein Lager auf,


    Die holde Ruhstatt reisemüder Glieder,


    Doch dann beginnt in meinem Kopf ein Lauf …


    William Shakespeare



    Oben auf einem dicken Stapel handgeschriebener Seiten stand der Titel: Liber Magnus 1: Der Dunkelflügel Erzählungen von Baron Wolfgang Ungern Sternberg, übersetzt von Bruder Timothy Finnegan. Offenbar handelte es sich hierbei nicht um das Originaldokument, sondern um die Übersetzung eines Mönches. Die zweite Seite des Stapels war auf den 13. März 1938 datiert und in Wien verfasst worden. Zu dieser Zeit hatte der Anschluss von Hitlers Heimatland an das Dritte Reich bereits stattgefunden.


    Ohne zu ahnen, was ich in den Händen hielt, begann ich zu lesen.


    
      Ich, Baron Wolfgang Ungern Sternberg, als einer derjenigen, dem die uralte Weisheit der Dunkelflügel und ihre Geschichte anvertraut wurde, habe es mir und meiner der Verdammnis anheimgefallenen Seele auferlegt, dieses Wissen niederzuschreiben, das ehemals nur durch das gesprochene Wort weitergereicht worden ist. Hitler würgt Österreich in seinem dämonischen Griff, meine Tage sind gezählt, und ich befürchte, dass mein Wissen für immer verlorengeht, wenn ich diese Aufgabe nicht vollende.
    


    
      Ich bin der einzige noch lebende Vampir in Wien. Hitler und seine sadistischen Speichellecker treiben die Zigeuner in Deutschland, Polen, der Tschechoslowakei, Ungarn und hier im Süden auch in Österreich zusammen. Die SS metzelt die Menschen nieder, die uns jahrhundertelang Unterschlupf gewährt haben – Männer, Frauen und Kinder, unbarmherzig, an Ort und Stelle, zusammen mit ihren Pferden und Hunden. Einige Überlebende tauchen in Konzentrationslagern wieder auf, doch die meisten verrotten in Massengräbern, die die Erde, in der sie verscharrt wurden, in Trauer stürzen.
    


    
      Die Dunkelflügel sind eine stolze, leidenschaftliche Rasse. Wir laufen nicht davon. Wir rächen uns.
    


    
      Doch hier in Österreich sind wir vorerst geschlagen, und bevor auch ich getötet werde, fühle ich mich gezwungen, in diesem großen Buch der Weisheit all das niederzuschreiben, was wir über die Erde wissen, über die Vampire, die auf ihr leben, und über die Geschichte seit Anbeginn der Zeit.
    


    
      Hier in diesem bescheidenen Hotel in der Schulerstraße höre ich die harten Schritte der Springerstiefel auf dem Kopfsteinpflaster. Nazi-Bastarde. Von diesem Zimmer aus kann ich die Straße überblicken und werde sie sehen, wenn sie mich holen kommen. Ich habe Hunderte dieser Totenkopf-Bestien in die Hölle geschickt, und ich hoffe, dass es noch einmal so viele werden, bevor sie mich töten.
    


    
      Ich schweife ab. Meine Wut überwältigt meinen Intellekt, doch die Zeit ist zu kostbar für solche Nachgiebigkeit. Ich muss aufschreiben, was ich weiß. Ich lebe seit mehr als dreitausend Jahren auf dieser Erde und sehe vieles, dem Menschen keine Beachtung schenken, das Dunkelflügel jedoch niemals vergessen dürfen. Aber ich bin nicht nur selbst Zeuge dieser Dinge. Etliches wurde mir von den Alten anvertraut, die vor mir hier waren. Ich beginne also mit meinem Bericht.
    


    Ich blätterte durch das Manuskript. Es war viel zu lang, als dass ich es in dieser Nacht hätte vollständig lesen können, aber ich hatte noch niemals zuvor eine Geschichte meiner Rasse in den Händen gehalten und konnte nicht widerstehen, wenigstens einige Seiten zu lesen. Ich begann mit dem ersten Kapitel.


    Die Entstehung der Vampire


    
      Die Alten lehrten, dass es weder Anfang noch Ende gibt. Vampire existieren schon sehr lange. Sie sind weder Mensch noch Gott, sondern leben seit jeher in einer Zwischenwelt.
    


    
      Die Alten lehrten ebenfalls, dass Vampire in den frühen Tagen nomadische Kreaturen waren, in kleinen Sippen oder Clans zusammenlebten und Unterschlupf in Höhlen oder auf Bäumen suchten, unbekleidet, unkultiviert, ungebildet und untot.
    


    
      Innerhalb des ersten Jahrtausends schlossen sie sich umherziehenden Roma an. Dieses Volk war der Magie gegenüber aufgeschlossen und wies Dämonen nicht zurück. Seit jener Zeit vermischten sich die Völker der Roma und der Vampire miteinander.
    


    
      Viele Jahrtausende vor dieser Allianz – einige Darstellungen besagen vier-, andere sagen sechstausend Jahre zuvor – wurde der erste Vampir erschaffen. Es war eine Frau, ein Mensch, kein Dämon, und so schön, dass selbst die Steine bei ihrem Anblick weinten …
    


    


    
      Eines Tages schritt die Frau über den Hang eines hohen Berges und wurde dabei von einem Unsterblichen erblickt, einer untergeordneten Gottheit ähnlich derer, die die Christen Engel nennen. Trotz seiner Attraktivität und seiner Anmut war er eine dunkle Gottheit, jähzornig und herzlos, von Krieg und Begierde gleichermaßen erregt. Beim Anblick der Frau wurde er von Verlangen übermannt, und er war entschlossen, sie zu besitzen.
    


    
      Er ließ sich aus dem sternenbedeckten Himmel fallen und landete vor ihr im Gras. Dann trat er auf die Frau zu und forderte sie kühn auf, seine Gemahlin zu werden. Er versprach ihr nicht nur große Freuden und Reichtümer, sondern auch Unsterblichkeit. Doch die Frau liebte einen armen Schäfer und widerstand den Verlockungen des Gottes. Als er beharrlich blieb, beging sie eine große Dummheit und verspottete ihn. Dies machte den Gott so wütend, dass er sein Schwert zog und auf sie einstach. Ihr Blut rann aus ihrem Körper und versickerte in der Erde. Sie schrie auf und sank reglos und mit verblassendem Geist zu Boden.
    


    
      Der Gott des Mondes, der zu dieser Zeit vorbeizog, hörte ihren Schrei. Er hatte Mitleid mit der Frau und nahm sie auf, um ihr das Leben zu retten. Die mindere Gottheit vermochte die Wiederauferstehung nicht rückgängig zu machen. Stattdessen verfluchte er die Frau für ihre Zurückweisung und verwandelte sie in eine Vampirfledermaus, ein Geschöpf, das für immer an den Mond gebunden war und die Sonne nicht ertragen konnte. Von außen eine Frau, von innen ein Biest, wurde sie in diesem schicksalhaften Moment zu einer Kreatur, die bis in alle Ewigkeit das Verlangen verspüren würde, Menschen zu jagen, deren Blut den wertvollen Lebenssaft ersetzen konnte, der in jener Nacht aus ihrem Körper gesickert war. Und ihr geliebter Schäfer wurde ihr erstes Opfer.
    


    Interessant, aber keine echte Hilfe für mich. Ich blätterte ein paar Seiten weiter.


    Kapitel zwei: Sichtbare und unsichtbare Dinge – Vampire, das Göttliche und andere Geister


    
      Was wissen Vampire vom Göttlichen? Wir sind keine Anhänger einer speziellen, von Menschen organisierten Religion, auch wenn Rituale und das Bekenntnis zum spirituellen Leben unser Wesen ausmachen. Warum? Weil wir wissen, dass alles, was Masse und Gewicht besitzt – die Gebirge, die Sterne, die Meere, die Luft –, lebendig ist. Und weil wir wissen, dass auch alles ohne Masse und Gewicht mit Leben gefüllt ist und wir es im Übermaß im Universum wahrnehmen. Seelen, Geister, niedere Götter, mächtige Götter, Dämonen, Monster, Drachen, Hexen, Zauberer und Engel – sie alle kommunizieren mit allem anderen Lebendigen. Diese Wesen haben sich bereits viele Male offenbart. Man muss sich nur die Mythen und Geschichten der Menschen ansehen; in ihnen ist alles aufgezeichnet.
    


    
      Doch noch weitaus mächtiger als alles Sichtbare und Unsichtbare ist das Göttliche, die Lebensmacht des Universums, die Mutter aller Dinge, die Große Göttin. Sie atmet das Leben aus, Güte und Schönheit. Sie ist unendlich, überall und allwissend – sie ist.
    


    Kapitel drei: Die Erde, auf der wir wandeln, und das Ortsgedächtnis


    
      Nomaden. Wanderer. In jeder Sprache ist das Wort für Menschen, die von Ort zu Ort ziehen, ihren Wohnort oft wechseln oder gar keinen ständigen Wohnsitz haben, mit Traurigkeit und Sehnsucht verbunden. Warum ruft der bloße Ausspruch eines Wortes Traurigkeit hervor? Weil die uralten Erinnerungen einer Rasse wiedererweckt werden. Tief im Unterbewusstsein ruht die wehmütige Erinnerung an den Ort, an dem man geboren wurde – genauso wie an den Geburtsort der Vorväter, selbst wenn der Name verschollen und der Ort nur vage bekannt ist. »Mein Großvater kommt aus Litauen«, mögen viele Menschen sagen, aber Litauen kann genauso gut Nimmerland sein, wenn ihm oder ihr nichts weiter darüber berichtet wurde.
    


    
      Doch neben dem bewussten Wissen besitzen Menschen und Vampire ein »genetisches Gedächtnis« ihres Heimatlands, selbst des Dorfes, in dem Generationen von Vorfahren lebten und starben. Wir Vampire brauchen den Kontakt mit diesem Geburtsort so sehr, dass wir auf transylvanischer Erde schlafen und eine Handvoll oder auch mehr davon in unsere Särge legen, die uns die Betten ersetzen. Die meisten Menschen sind sich des Bedürfnisses, dieselbe Erde zu berühren, auf denen ihre Vorväter gelebt haben, nicht bewusst. Sie begreifen die Melancholie nicht, die sie oftmals übermannt. Wenn sie jedoch zufällig oder absichtlich in die englische Kleinstadt, das österreichische Dorf, das russische Dörfchen oder die Stadt am Mittelmeer zurückkehren, wissen sie, dass sie schon einmal hier gewesen sind. Sie fühlen sich geborgen und friedlich. Sie sind nach Hause gekommen.
    


    
      Vampire kommen immer dann nach Hause, wenn sie sich schlafen legen. Die Menschen würden besser schlafen, wenn sie es genauso machten.
    


    Ich rieb mir die Augen und las weiter.


    Kapitel vier: Nichts stirbt; es wandelt sich und lebt fort


    
      Diese Wahrheit ist derart selbstverständlich, dass ich mich frage, ob ich sie überhaupt aufzeichnen muss, aber ich werde es trotzdem tun. Die Kraft des Lebens, die man gemeinhin Seele nennt, ist unauslöschlich. Sie verändert die Gestalt, verlässt den einen Körper und zieht in einen anderen, aber sie verschwindet nicht. Energie ist ewig. Seele ist Energie. Die Seele ist daher ewig.
    


    
      Was geschieht also, wenn eine Pflanze, ein Tier, ein Mensch, ein Vampir stirbt? Die physische Form, der Körper, hört auf zu existieren und zerfällt. Die Seele hingegen wird freigesetzt. Manchmal wird sie zu dem, was man gemeinhin Geist nennt. Oder sie kehrt in einem ungeborenen Kind zurück oder bewohnt die nächste lebende Einheit, die sie findet.
    


    Ich blätterte erneut ein paar Seiten vor.


    Kapitel fünf: Die Rache der Römisch-Katholischen Kirche an der Rasse der Vampire – und die Vernichtung der Bibel


    
      Vampire besitzen einen Todfeind auf dieser Erde: die Kirche Roms. Anders als die jetzige Verfolgung durch Hitlers SS, die nur so lange andauert, bis der Diktator gestürzt wird, verfolgt die Römisch-Katholische Kirche die Rasse der Vampire seit der Zeit Konstantins des Großen unbarmherzig und rachsüchtig.
    


    
      Warum?
    


    
      Ich kann nur schlussfolgern, dass der Gott der Christen ein eifersüchtiger Gott ist. Er hält sich Seine eigenen Engel als Diener und besteht auf die Zurückweisung aller anderen Gottheiten. Engel, die sich Seinen Befehlen widersetzen, werden vertrieben und Dämonen genannt.
    


    
      Vampire sind keine gefallenen Engel, aber wir sind auch nicht unsichtbar oder unterwürfig. Vielleicht werden uns die Menschen eines Tages verehren – ein Risiko, das die Kirche nicht eingehen kann.
    


    
      Als Vorsichtsmaßnahme haben die Kirchenväter während des Konzils von Nicäa beschlossen, jegliche Hinweise auf uns aus den Kirchenliedern und heiligen christlichen Testamenten zu entfernen. Bei dieser historischen Versammlung wurde verordnet, dass unsere Existenz öffentlich geleugnet werden soll, während man im Geheimen versuchte, uns von der Erde zu tilgen.
    


    
      Die Aufzeichnungen über den Beschluss des Konzils liegen zusammen mit einer Liste von Vampirnamen im Vatikan. Jeder Pfarrer in jeder Gemeinde jedes christlichen Landes wurde ermahnt, nach Anzeichen von uns Ausschau zu halten. Über Jahrhunderte hinweg wurden Akten angelegt. Ein religiöser Orden aus Vampirjägern wurde gegründet, dessen Mitglieder dahingehend ausgebildet waren, uns umzubringen, und regelmäßig ausgesandt wurden, um ihr Wissen anzuwenden.
    


    
      Ich behaupte nicht, dass die Römisch-Katholische Kirche einen Fehler begeht. Vampire jagen Menschen. Vielleicht ist es nur gerecht, dass auch wir gejagt werden. Es ist die Leugnung unserer Existenz, die ich so schwer ertragen kann. Doch auch dies wird sich eines Tages ändern …
    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Etwas Böses kommt hierher.


    William Shakespeare



    Der österreichische Vampir hatte noch viele weitere Kapitel niedergeschrieben, doch die Nacht glitt langsam in den Tag über, und Müdigkeit übermannte mich. Meine Augen wurden schwer, und die Worte verschwammen auf den Seiten. Ich legte das Manuskript zur Seite, stellte mich unter die Dusche und hoffte, nicht nur den Schmutz des Opus-Dei-Hauptquartiers von mir abzuschrubben, sondern auch die Erinnerungen an die vergangene Nacht.


    Sobald ich körperlich sauber war, wurde ich noch müder. Meine Handflächen brannten an den aufgeschürften Stellen, und meine Knie sahen aus, als hätte sie jemand mit einem Käsehobel bearbeitet. Ich ging nackt in meine geheime Kammer, kroch in den Sarg und taumelte hinab in die dunklen Tiefen des Schlafes.


    Ich wusste nicht, wie viel Stunden vergangen waren, als plötzlich eine große Unruhe von mir Besitz ergriff. Ich träumte davon, mit einer riesigen Brechstange gegen eine weiße Decke zu schlagen, und hörte in meinem Schlummer das wiederholte Aufschlagen des Eisens auf der Rigipsplatte. Wieder und wieder schlug ich auf die Decke ein, doch sie brach nicht. Dann erschien J in meinem Traum und ermahnte mich zur Eile. Unter ihm bildete sich eine Blutlache, und noch während ich sie betrachtete, rann ein kleines rotes Rinnsal auf meine Füße zu. Plötzlich erschien auch Jade in meinem Traum. Sie leckte das Rinnsal auf, dann bellte sie ein Geschöpf an, das aus dem Nichts erschienen war und das sie einen Baum hinaufgejagt hatte.


    Doch als das Bellen und das furchtbare Klopfgeräusch nicht aufhörten, wurde meinem schlafenden Selbst bewusst, dass die Geräusche keineswegs nur in meinem Kopf existierten. Jemand hämmerte gegen die Wohnungstür wie mit einem Hammer auf meinen Schädel, und Jade bellte wie ein anständiger Wachhund.


    Ich stöhnte und setzte mich auf. Mir blieb keine andere Wahl, als aus meiner kuscheligen Bettstatt zu klettern und nachzusehen, wer kurz davor war, meine Wohnungstür einzuschlagen. Ich erinnerte mich an ein Gedicht von Poe: »Ein Besuch wohl noch«, so dacht’ ich, »den der Zufall führet her – ein Besuch und sonst nichts mehr.«


    Ich legte mir einen abgenutzten Frotteebademantel um, trat in den Flur hinaus und lugte durch den Türspion. Ich war nicht im Mindesten überrascht, meine Mutter zu sehen, zusammen mit einem ihrer Helfer, einem alternden Hippie mit ergrautem Pferdeschwanz, den ich schon einmal getroffen hatte. Ich hielt Jade am Halsband fest und öffnete die Tür. Der riesige Hund erstarrte und stellte die Nackenhaare auf.


    »Alles in Ordnung«, sagte ich zu Jade und schob sie in die Küche, wo ich sie anwies, sich in ihren Korb zu legen. Sie gehorchte, warf mir aber einen unheilvollen Blick zu, als wolle sie sagen: Ich weiß, was ich tue. Weißt du es auch?


    Meine Mutter trat gefolgt von ihrem Assistenten auf direktem Weg zu den Kisten auf dem Esszimmertisch. »Du hast sie also geöffnet«, stellte sie fest.


    »Falls du etwas dagegen hast, hättest du sie selbst stehlen sollen.«


    Mein Sarkasmus brachte mir einen missbilligenden Blick ein. »Ich nehme an, du hast begriffen, wie wichtig diese Unterlagen sind«, entgegnete sie, wandte mir dann den Rücken zu und überflog schnell den Inhalt der Kisten.


    »Diese Akten haben rein gar nichts mit meinem Vater zu tun. Du hast mich angelogen«, sagte ich.


    »Das stimmt nicht«, erwiderte sie. »Diese Informationen befanden sich in einer der ersten drei Kisten.«


    Na klar, dachte ich.


    »Sind diese Kisten zerstört worden?«, fragte sie.


    »Sie wurden zu Konfetti verarbeitet«, antwortete ich. »Aber falls jemand sie wieder zusammensetzen will und ein paar hundert Jahre Zeit hat, könnte es vielleicht gelingen.«


    »Dann finden wir vielleicht doch noch heraus, wer ihn umgebracht hat«, sagte sie.


    »Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«, wollte ich wissen und gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Das ist über vierhundert Jahre her. Hör endlich auf, mir etwas vorzumachen! Informationen über den Tod meines Vaters waren in Wahrheit nicht dein Motiv, um an diese Akten zu kommen. Ich verstehe nicht, warum du mich derart in die Irre führen musstest. Mein – und dein – Dossier aus den Händen der Kirche zu erhalten, wäre für mich schon Grund genug gewesen. Vor ein paar Wochen hast du mir versprochen, dass du ehrlich zu mir sein willst, Mutter.«


    »Das hat nichts mit Ehrlichkeit zu tun«, erwiderte sie. »Es wäre ein Sicherheitsrisiko für euch gewesen, wenn ihr gewusst hättet, was sich in diesen Kisten befindet. Die Kirche ist nicht die einzige Organisation, die uns vernichten und in den Besitz dieser Unterlagen kommen will. Der Verbleib der Akten muss deshalb unter allen Umständen geheim bleiben. Ich habe es dir zu deinem eigenen Besten nicht erzählt.«


    Ich versteifte mich. Es mochte ein Fünkchen Wahrheit in ihren Worten stecken, aber ich kaufte es ihr trotzdem nicht ab. Man muss Mar-Mar allerdings zugute halten, dass diese Geheimniskrämerei ihr ein ziemlich langes Leben beschert hat. Wahrscheinlich war ihr die Gewohnheit, niemandem zu erzählen, was sie im Sinn hatte, derart vertraut geworden, dass sie nicht so leicht damit brechen konnte. Trotzdem fühlte ich mich benutzt und unbedeutend und, schlimmer noch, zurückgestoßen und ungeliebt. Meine eigene Mutter sollte das Gefühl haben, mir vertrauen zu können, doch das hatte sie offenbar nicht. Ein mürrisches »Ja, ja, schon gut« war die einzige Antwort, die ich zustande brachte.


    Mar-Mars Stimme wurde weich. »Du hast großartige Arbeit geleistet, Daphne. Ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu aufgebracht hätte. Ich kann mich auf dich verlassen, und ich wusste, dass du erfolgreich sein würdest. Keiner vermag dich aufzuhalten, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Außer dir hätte es wahrscheinlich niemand geschafft, diese Kisten dort herauszuholen.«


    »Also wusstest du, dass ich hätte sterben können?«, fragte ich, und der Schmerz verstärkte sich trotz ihres Lobes.


    »Ja. Und es war furchtbar zu wissen, welches Risiko du eingehst.« Ihre Stimme bebte ein wenig bei den letzten Worten, doch ich nahm das alles nicht für bare Münze. Meine Mutter wäre eine hervorragende Schauspielerin geworden. Sie schwieg für einen kurzen Moment, und als sie fortfuhr, waren jegliche Emotionen aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich muss mich beeilen und die Kisten hier rausschaffen.« Sie reichte zwei davon ihrem Helfer und klemmte sich die dritte mit der Nummer Sechs selbst unter den Arm.


    »Wie geht es J? Hast du was von ihm gehört?«, fragte ich.


    »Er ist operiert worden, aber es ist nicht weiter schlimm. Ich melde mich, Liebes«, sagte sie und wandte sich zur Tür. »Und zieh dir etwas an. Du bekommst Besuch. Sein Name ist Fudd. Er ist derjenige, mit dem du dich unterhalten wolltest. Er wird jede Minute hier sein.«


    Mar-Mars Begleiter trug seine beiden Kisten ohne Mühe. Als er an mir vorbeiging, fielen mir seine großen Hände auf. An einer fehlte die Spitze des Zeigefingers. Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und sagte: »Netter Hund.«


    »Danke«, erwiderte ich.


    »Praktizierst du immer noch Kabbalah?«, fragte er.


    »Nein, ich versuch’s jetzt mit Wicca«, antwortete ich. Mar-Mar hob bei diesem Wortwechsel fragend eine Augenbraue, doch ich schloss kommentarlos die Tür hinter den beiden.



    Bevor ich mich anzog, rief ich Benny an. Sie nahm nicht ab, und ich wurde an ihre Mailbox weitergeleitet. »Benny, ich bin’s, Daphne. Bitte ruf mich so schnell wie möglich zurück.« Ich nahm mir vor, sie in einer Stunde erneut anzurufen. Wenn ich sie dann immer noch nicht erreichte, würde ich auf andere Weise versuchen, sie ausfindig zu machen. Unbehagen flackerte in mir auf. Irgendetwas stimmte da nicht.


    Dann bereitete ich mich auf meinen Besucher vor. Ich besitze eine Leidenschaft für Mode, aber die passende Garderobe für ein Treffen mit einem Killer auszusuchen war keine leichte Aufgabe. Wahrscheinlich befürchtete er, ich sei verwanzt oder bewaffnet oder man wolle ihm eine Falle stellen. Das überzeugendste Argument, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, war vermutlich, ihm die Tür nackt zu öffnen, doch das hätte zu neuen Problemen geführt, die ich gern vermeiden wollte. Ich entschied mich also für einen enganliegenden weißen Pullover und eine ebenso körperbetonte kamelfarbene Hose aus Gabardine.


    An den Füßen trug ich Wildlederstiefel mit Leopardenmuster von Manolo Blahnik, meine momentanen Lieblingsschuhe, was sie bis zu meiner nächsten Shopping-Therapie vermutlich auch bleiben würden. Wenn ich mir mein Liebesleben in diesem März so ansah, würde ich vermutlich noch vor dem ersten Aprilregen wieder in die Galleria nach Houston fliegen, um meinem Bankkonto größeren Schaden zuzufügen.


    Seit ich im Italien zur Zeit der Renaissance in mein erstes Abendkleid geschlüpft war, besitze ich ein Faible für hübsche Anziehsachen. Ich liebe sie mit einer Treue, die ich noch keinem Mann entgegengebracht habe. Keine feine Seide oder feingewebte Wolle hat allerdings auch jemals meine Gefühle verletzt. Selbst die Gewissensbisse ob eines teuren Einkaufs machten mich nicht so fertig wie zum Beispiel die Stimme von Darius’ Ex-Freundin im Hintergrund, wenn wir miteinander telefonierten. Seit nunmehr vierhundert Jahren treffe ich dämliche Entscheidungen, wenn es um Männer geht, besitze aber ein wahres Talent für den Kauf hübscher Kleidung, wenn ich das mal so sagen darf. Natürlich hilft auch der Besitz eines prall gefüllten Schweizer Bankkontos. Es hat seine Vorteile, ein Vampir und Mar-Mars Tochter zu sein, und Reichtum ist einer davon.


    Der exklusive Besuch eines Killers ist ein anderer.


    Gegen halb sieben rief mich Mickey, der Portier, auf dem Haustelefon an und verkündete, dass ich einen Besucher namens Fudd hätte. Ich bat ihn, Fudd zu mir hochzuschicken. Mickey zögerte und fügte hinzu: »Sind Sie sich sicher?«


    »Ja klar, lassen Sie ihn hoch«, erwiderte ich.


    Eine Minute später öffnete ich die Tür und stand einem untersetzten Mann Ende sechzig oder Anfang siebzig gegenüber, dessen Gesicht aussah, als habe er eine Runde zu viel gegen George Foreman geboxt.


    »Fudd?«, fragte ich.


    Der Mann nickte und sah sich nervös zum Aufzug um, der wieder hinunter in die Lobby fuhr. Er trug eine braune Lederjacke, einen blauen Pullover, ein Paar Dockers und eine unauffällige Hose. Seine sandfarbene Haut ließ entweder auf verblassende Florida-Bräune oder ein Leberproblem schließen, und seine tiefliegenden Augen waren von vielen kleinen Falten umgeben. Er schritt auf eine Art durch die Tür, die andere warnte, sich besser nicht mit ihm anzulegen, was allerdings auch mit der Waffe in Zusammenhang stehen konnte, die er mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Schulterhalfter oder im Bund seiner Hose trug.


    Ich schloss Jade in der Küche ein. Fudds Blick wanderte derweil aufmerksam durch meine Wohnung. Ich bat ihn, sich zu setzen, und wollte ihm die Jacke abnehmen, was er jedoch ablehnte. Dann fragte ich, ob er etwas trinken mochte.


    »Haben Sie Cola light? Ich hab Zucker, Sie wissen schon, Diabetes«, sagte er und setzte sich in einen Sessel, von dem aus er die Tür im Auge behalten konnte.


    »Sicher«, erwiderte ich. »Ich bin sofort zurück.«


    Ich füllte die Cola in ein Kristallglas von Waterford, fügte einen Schnitzer Limette hinzu und brachte es zu Fudd, der – einmal abgesehen von dem Blumenkohlohr und der zerschlagenen Nase – eher wie ein Rentner aus Florida wirkte als wie ein Profikiller.


    »Danke«, sagte er, nachdem ich ihm die Cola gereicht hatte.


    Ich setzte mich auf einen Sessel ihm gegenüber. »Mein Name ist Daphne. Erst einmal möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie sich mit dieser Unterredung einverstanden erklärt haben. Bitte seien Sie versichert, dass ich nichts über Sie oder Ihre … Ihre Geschäftspartner wissen möchte. Ich benötige nur Informationen über einen bestimmten Mann. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern Ihre Fachkenntnis dazu benutzen, um einen meiner Kunden zu beschützen.«


    »Ich will nich unverschämt sein«, sagte er. »Aber ich weiß wirklich nich, was ich Ihnen sagen könnte. Ich bin hier, weil ich jemandem noch einen Gefallen schulde. Aber ich will nich zu persönlich werden, verstehen Sie?«


    Fudd lispelte, und ich versuchte, mich nicht zu sehr von diesem Sprachfehler ablenken zu lassen. Ich beugte mich vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich verstehe, dass Ihre Zeit kostbar ist, Mr …«


    »Einfach nur Fudd«, sagte er.


    »Okay. Fudd, kommen wir gleich zur Sache. Ich suche nach einem Profi in Ihren Reihen, der unter dem Namen Gage bekannt ist. Haben Sie jemals von ihm gehört?«


    »Ja. Aber er is keiner von uns. Und er hat nie für uns gearbeitet.« Fudd rollte den Kopf von links nach rechts, als lockerte er sich vor einem bevorstehenden Kampf. Er wirkte äußerst unbehaglich.


    »Wissen Sie, für wen er arbeitet?«, beharrte ich.


    »Es heißt, dass er selbständig operiert.« Fudd ließ seine Knöchel knacken.


    »Ist er Amerikaner?«


    »Wüsste ich nich«, erwiderte er.


    »Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält? In welcher Stadt zum Beispiel?«


    »Viele Typen kommen aus Detroit. Aber nein, über diesen Gage hab ich nichts gehört. Bis vor fünf Jahren hat niemand was von ihm gehört. Er kam aus dem Nichts. Ich hab über ihn aus den Zeitungen erfahren und ein bisschen rumgefragt. Jeder wettet, dass er vom Militär is. Ein Typ aus dem Süden, der versucht, Kohle zu machen.«


    »Wie kann ich mit ihm Kontakt aufnehmen? Falls ich einen Job für ihn hätte?«


    »Keine Ahnung. Nich meine Abteilung. Ich kann es höchstens draußen rumerzählen.«


    »Würden Sie das tun?«


    »Meinetwegen.«


    »Das wäre wirklich großartig«, sagte ich und schob einen Umschlag mit eintausend Dollar über den Tisch. Fudd nahm ihn an sich, schaute diskret hinein und steckte ihn dann in seine Jackentasche.


    »Und falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern Ihren Rat bezüglich eines Kunden in Anspruch nehmen.«


    »Sicher. Schießen Sie los.«


    »Jemand droht, ihn umzubringen. Der Anschlag soll höchstwahrscheinlich in der Öffentlichkeit stattfinden, vor einer großen Menschenmenge. Wozu das Publikum? Ist das nicht viel zu riskant?«


    »Ja, das stimmt. Aber er will wohl eine Botschaft senden. Nach dem Anschlag is klar, dass alle anderen besser auch die Finger davon lassen. Also von dem, was ihr Kunde gemacht hat, um auf die Abschussliste zu geraten. Es hat nichts mit Rache zu tun. Ihr Kunde tritt jemandem auf die Füße. Er mischt sich in fremde Angelegenheiten ein. Verstehen Sie?«


    »Ja. Eins noch: Wie oft wird sich der Schütze den Ort angucken, an dem der Anschlag stattfinden soll? Und wann wird er dies tun? Was glauben Sie?«


    »Zwei Mal wahrscheinlich. Das erste Mal, um Maß zu nehmen. Die Position für den Schuss festzulegen. Das zweite Mal eine Woche oder ein paar Tage vor dem Anschlag. Nur um sicherzugehen, dass alles noch beim Alten is.«


    Diese Art der Befragung machte Fudd ganz offenbar nervös. Während er sprach, zuckte er wiederholt mit den Schultern, verdrehte die Augen und verhielt sich fahrig. Es war sehr warm in meiner Wohnung, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, aber ich muss jetzt gehen.« Fudd stand auf und steuerte auf die Tür zu. Ich sprang hoch, um sie für ihn zu öffnen.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich zu seinem Hinterkopf.


    »Erzählen Sie es niemandem«, sagte er, während er mit dem Finger auf den Aufzugknopf einhämmerte. Er drehte sich nicht noch einmal um.



    Sobald Fudd gegangen war, dachte ich darüber nach, was er mir erzählt hatte. Ich ging zu meinem Computer und beschloss, noch einmal einen Blick auf die Dateien über Daniels engste Mitarbeiter zu werfen, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


    Dann googelte ich sie alle – sowohl Ginny, Chip als auch LaDonna –, fand jedoch als einzige Neuigkeit heraus, dass LaDonna Chavez sowohl für ihr Vordiplom als auch für ihren Jura-Abschluss die Pepperdine besucht hatte, eine stark christlich orientierte Universität. Die Hochschule besaß zwar einen ausgezeichneten Ruf, trotzdem fand ich ihre Wahl … nun ja, interessant. Nach ihrem Abschluss hatte LaDonna ein Praktikum bei einem konservativen republikanischen Kongressabgeordneten aus Kalifornien absolviert. Dann tränkte die Valdez von Exxon die Küste Alaskas in Öl und ruinierte das Ökosystem für die nächsten paar hundert Jahre, und sie schmiss den Job. Vielleicht hatte LaDonna genau wie Daniel ihre eigene Verwandlung auf der Straße nach Damaskus durchgemacht. Vielleicht aber auch nicht.


    Nachdem ich eine Weile lang darüber nachgegrübelt hatte, rief ich erneut bei Benny an. Sie ging immer noch nicht ans Telefon. Ich suchte die Visitenkarte mit Tallmadges Nummer und drückte die entsprechenden Tasten auf meinem Handy. Es klingelte, und schließlich nahm er ab.


    »Ist Benny da?«, fragte ich.


    »Daphne?«


    »Ja, ich bin’s. Hör mal, ich kann Benny nicht erreichen. Ist sie bei dir?«


    »Nein, ist sie nicht«, erwiderte er.


    »Wann hat sie letzte Nacht den Club verlassen? Hast du sie nach Hause gebracht?«


    »Ich befürchte, ich kann dir keine große Hilfe sein«, sagte er. »Ich bin noch vor ihr gegangen, etwa gegen drei. Sie war mit der Gräfin zusammen. Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Vielleicht sind sie zusammen irgendwo hingefahren.«


    »Sie hat einen Auftrag. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach abhaut.«


    »So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte nur, dass Benny den Tag vielleicht mit der Gräfin verbracht hat, falls sie vom Morgengrauen überrascht worden ist. Vielleicht hat sie aber auch einfach im Club geschlafen.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich mache mir Sorgen, weil sie ihre Mailbox nicht abhört. Würdest du im Club anrufen? Und falls sie nicht da ist, dann versuch doch bitte, die Gräfin zu erreichen. Ich sehe bei Bennys Wohnung nach und gehe dann zurück zu Joe Daniels Parteizentrale auf der Neunundzwanzigsten. Ich will die Sache nicht zu schwarz malen, aber eins garantiere ich dir: Wenn Benny irgendetwas zugestoßen ist, dann hast du ein Riesenproblem am Hals, Tallmadge«, sagte ich. Mein ungutes Gefühl wuchs rapide.


    »Beruhige dich, Daphne. Ich glaube, dass du die falschen Schlüsse ziehst. Vielleicht ist Benny nicht erreichbar, weil sie nicht erreichbar sein will.«


    »Weil sie unter Drogen gesetzt wurde? Das ist schließlich nicht allzu weit hergeholt, oder?« Meine Stimme war hart wie Stahl, und meine Finger umklammerten das Telefon.


    »Wir hatten gestern nur ein wenig harmlosen Spaß miteinander. Genau wie du, wie ich gehört habe. Warum verwehrst du deiner Freundin die gleichen Gelüste?«, fragte er selbstgefällig. In diesem Moment hasste ich ihn, und ich hasste, dass er wusste, was ich getan hatte.


    »Fahr zur Hölle, Tallmadge. Zusammen mit deinem ganzen verdammten Club. Finde Benny.« Zitternd vor Wut legte ich auf.



    Ich schnappte mir meinen Rucksack, warf eine Lederjacke über und nahm ein Taxi zu Bennys Wohnung, die etwa fünfzehn Blocks von meiner entfernt lag. Der Portier rief in ihrer Wohnung an, doch sie antwortete nicht. Als ich erwähnte, dass ich mir große Sorgen machte, teilte er mir mit, dass sie weder ihre Post noch eine Lieferung von der Wäscherei, die an diesem Nachmittag angekommen war, abgeholt hatte. Vernünftig betrachtet hatte Tallmadge vermutlich Recht: Benny befand sich entweder im Club oder bei der Gräfin. Warum hüpfte meine innere Stimme dann auf und ab und schwenkte wie wild eine rote Fahne? Ich spürte instinktiv, dass es Benny nicht gut ging, aber momentan konnte ich nur darauf warten, dass sie sich bei mir meldete.


    Mein nächster Halt hätte die Neunundzwanzigste Straße sein sollen, aber noch während ich mit dem Taxi Richtung Downtown fuhr, änderte ich meine Meinung. Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Fitz wiederzusehen.


    Ich hatte meinen Besuch nicht angekündigt und hoffte daher, dass ich die Wachen irgendwie überreden konnte, mich zu ihm zu lassen. Doch ich musste meine Überredungskünste gar nicht anwenden, denn es stellte sich heraus, dass Fitz einen Ausweis für mich hinterlegt hatte, mit dem ich jederzeit zutrittsberechtigt war. Ich atmete erleichtert auf und eilte durch die Flure zu seinem Zimmer. Er saß in einem Sessel.


    »Hi! Wie geht es dir?«, begrüßte ich ihn. Seine Wangen waren rosig, und seine Augen glänzten munter.


    »Sehr viel besser, seit du hier bist«, erwiderte er lächelnd.


    »Ernsthaft, Fitz«, drängte ich, trat zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. »Wie fühlst du dich?«


    »Ernsthaft, Daphne«, neckte er mich, »mir geht es schon sehr viel besser. Vielleicht werde ich nächste Woche entlassen. Der Arzt sagte aber, dass es mindestens noch sechs bis acht Wochen dauert, bis ich wieder vollständig gesund bin. Sie mussten mir nach dem Bauchschuss die Milz entfernen. Ich hatte verflixt großes Glück. Aber genug davon. Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er und ergriff meine Hand. »Dein letzter Besuch hat sehr zu meiner Erholung beigetragen und mich dazu motiviert, so schnell wie möglich hier rauszukommen.«


    »Ich habe seitdem sehr viel nachgedacht. Fühlst du dich gut genug, um einige wirklich schlimme Dinge zu ertragen, die ich dir gern sagen würde?«


    »Falls du mir das Herz brechen willst, warne ich dich, damit löst du einen Rückfall aus«, sagte er halb im Scherz und sah mich mit sanften Augen an. Er war ein großartiger Mann. Hoffentlich würde er sich nicht für immer von mir abwenden.


    Ich drückte seine Hand. »Nichts liegt mir ferner, als dir das Herz zu brechen, Fitz. Aber ich muss mir ein paar Dinge von der Seele reden. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt, wenn du eine Beziehung mit mir führen willst. Ich habe vollstes Verständnis, wenn du mit dem, was ich dir sagen werde, nicht zurechtkommst, aber ich möchte ehrlich zu dir sein. Ich bin die ewige Geheimniskrämerei leid.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, wie viel du mir bedeutest, Daphne. Die Frau, die ich in dir sehe, ist intelligent, mutig und gut. Es gibt nichts, was mich umstimmen könnte. Außerdem muss ich dir ebenfalls ein paar Dinge erzählen.«


    »Glaub mir, Fitz, was auch immer du mir sagen willst, wird sich geradezu lächerlich auswirken neben meinem Geständnis. Fangen wir zum Beispiel mit der Tatsache an, dass ich im weitesten Sinne gar keine Frau bin.«


    Fitz zuckte zusammen, und seine Augen weiteten sich. »Heilige Mutter Gottes, Daphne! Bitte erzähl mir nicht, dass du transsexuell bist. Dann hat man bei deiner Geschlechtsumwandlung aber verteufelt gute Arbeit geleistet! Hör mal, ich glaube, damit komme ich klar. Ja, ich glaube schon.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Nein, nein! Ich meinte nicht, dass ich körperlich keine Frau bin.« Ich holte tief Luft und wurde schnell wieder ernst, denn meine nächsten Worte waren alles andere als lustig. »Ich meinte, dass ich keine menschliche Frau bin. Ich bin ein Vampir.«


    Er saß reglos da und schaute mich verständnislos an. Dann sagte er: »Ich begreife nicht ganz, was du mir sagen willst.«


    »Ich bin ein Vampir. Transsylvanien, Dracula – du weißt schon. Ich ertrage kein Sonnenlicht, ich schlafe in einem Sarg, ich verwandle mich manchmal in eine riesige Fledermaus, ich trinke Blut, und, o ja – ich bin unsterblich.«


    »Nimmst du Medikamente?«, fragte er teilnahmsvoll. »Oder hast du vielmehr aufgehört, sie zu nehmen?«


    »Fitz, ich bin nicht verrückt. Ich bin ein Vampir«, sagte ich, entzog ihm meine Hand und begann, im Raum auf und ab zu laufen. »Ich will es dir nicht beweisen, indem ich mich hier und jetzt verwandle, aber glaub mir, ich könnte es.«


    »Daphne«, sagte Fitz und klang nun ein wenig bestürzt, »Vampire sind nicht real. Sie existieren nicht. Du halluzinierst.«


    »Oje«, seufzte ich. »Bitte, Fitz, ich halluziniere nicht. Ich wurde im sechzehnten Jahrhundert in Italien geboren. Mein Vater war Papst. Ich bin über vierhundert Jahre alt. Vor ein paar Monaten wurde ich von einigen amerikanischen Geheimagenten gestellt – ich glaube, sie gehören zur CIA, vielleicht aber auch zur NSA – und als Spionin rekrutiert. Wenn ich nicht getan hätte, was sie verlangten, hätten sie mir einen Pflock durchs Herz gebohrt. Ich meine es ernst! Sieh mich nicht so an. Ich bin nicht verrückt. Ach verdammt, ich schätze, ich muss es dir doch beweisen.«


    Ich zog meine Kleidung aus – wodurch ich Fitz’ ungeteilte Aufmerksamkeit erlangte – und verwandelte mich. Fitz bekam die ganze Show zu sehen: Lichtblitze, Luftwirbel, Verwandlung von Frau zu Monster. Innerhalb von Sekunden stand ich in all meiner Vampirpracht vor ihm, mit schillernden Flügeln und goldenen Augen, eindeutig unmenschlich und definitiv nicht gesellschaftsfähig.


    »Ach du liebes bisschen!«, sagte er und wirkte völlig verstört. »Ich habe seit einer Woche nichts mehr getrunken. Das müssen Entzugserscheinungen sein.« Er starrte mich an. Eins musste man ihm lassen: Er zeigte keinerlei Angst. Er nahm einfach an, dass ich nicht real war. Na großartig!


    »Fitz!«, zischte ich und bleckte meine Zähne. »Ich bin echt! Ich bin ein Vampir. Das ist kein Traum.« Ich trat näher zu ihm. »Fass mich an. Es ist Pelz, keine Haut.«


    Er tat es und sah danach erstaunt auf seine Finger. Emotionen zogen über sein Gesicht wie über eine Kinoleinwand – Schock, Angst, Verwirrung. Dann schien er in sich selbst zu versinken, und sein Blick fixierte die Kanüle in seinem Handrücken. Ich fragte mich, wann er aufschauen und welcher Ausdruck dann auf seinem Gesicht stehen würde. Ich machte mich auf Abscheu, Ekel oder Wut gefasst.


    Sekunden wurden zu Minuten. »Was denkst du, Fitz?«, fragte ich schließlich. »Soll ich lieber gehen? Mir ist klar, dass du wohl kaum damit gerechnet hast, dich mit einem Vampir zu verabreden, oder?«


    Er hob den Kopf, und ich hielt den Atem an.


    »Es wäre deutlich einfacher, wenn du eine Banshee oder eine Selkie wärst. Dann hättest du wenigstens irische Wurzeln. Aber mit einem Vampir komme ich vermutlich auch zurecht. Du bist nicht zufällig katholisch, oder? Das würde die Sache mit meiner Mutter deutlich vereinfachen.«


    Ich verdrehte meine Fledermausaugen. »Fitz, bitte bleib ernst. Kannst du dir wirklich vorstellen, das hier zu lieben?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte mal einen irischen Wolfshund. Wenn ich einen Hund lieben kann, schaffe ich das bestimmt auch mit einer riesigen Fledermaus.« Er besaß tatsächlich die Dreistigkeit, mich anzulächeln.


    Ich nahm ein Kissen vom Bett und warf es nach ihm. Da es keinen Grund gab, die Fledermausgestalt noch länger beizubehalten – es sei denn, ich wollte einer neugierigen Krankenschwester, die zufällig hereinkam, eine Herzattacke bescheren –, verwandelte ich mich zurück.


    Nachdem sich der Minitornado gelegt hatte, stand ich splitterfasernackt vor Fitz und starrte ihn an, ohne zu wissen, was ich als Nächstes tun sollte.


    »Hey, das ist definitiv der bessere Teil der Show«, sagte Fitz und verschlang meinen Körper mit den Augen.


    »Du bist unmöglich«, sagte ich ärgerlich, nahm meine Sachen und zog mich wieder an. »Verstehst du jetzt, warum diese Beziehung nicht funktionieren wird?«


    »Wir müssen einfach einige Vorkehrungen treffen für unser beider – nennen wir es Probleme. Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, Daphne: Ich bin Alkoholiker. Ich gehe zu den Anonymen Alkoholikern, wenn ich das Gefühl habe, dass meine Sucht außer Kontrolle gerät, aber ich habe noch nie ernsthaft versucht aufzuhören. Und ganz ehrlich, meine Liebe, mit einem irischen Trunkenbold zusammen zu sein ist wahrscheinlich weitaus schlimmer, als sich mit einem Vampir zusammenzutun. Der Whiskey ist mein ganz persönlicher Fluch. Damit wären wir also quitt. Wir sind beide nicht perfekt. Und ich bin bereit herauszufinden, ob die Liebe tatsächlich über alles siegt – wenn du es auch bist.«


    Ich trat zu ihm und beugte mich zu ihm hinunter. »Du bist einfach unglaublich«, sagte ich. »Es wird aber nicht einfach werden. Ich habe vieles getan, für das ich mich schäme.«


    »Das geht mir genauso«, erwiderte Fitz. »Ich glaube kaum, dass wir diese Dinge gegeneinander aufwiegen müssen.«


    »Aber eine Sache muss ich dir unbedingt erzählen.«


    »Geht es um Darius?«, fragte er.


    »Nein, das ist vorbei. Es geht um etwas, das letzte Nacht geschehen ist.«


    »Du musst es mir nicht erzählen«, sagte Fitz. »Wir sind gegenseitig noch keinerlei Verpflichtungen eingegangen. Du schuldest mir keine Erklärung.«


    »Das weiß ich. Ich bin nur enttäuscht von mir selbst und mache mir Sorgen, dass ich mich nicht so gut kenne, wie ich dachte. Ich erkläre es dir. Vielleicht verstehst du mich dann besser und begreifst, wie es in mir aussieht. Ich möchte keine Geheimnisse vor jemandem haben, der mir wichtig ist und dem ich hoffentlich ebenfalls wichtig bin.«


    »Ich bin verrückt nach dir, Daphne. Ich denke an dich und träume von dir seit dem ersten Abend im Kevin St. James, als du dich zu mir an die Bar gesetzt hast. Du hast mich umgehauen. Ich kann immer noch nicht fassen, welches Glück ich hatte, dich zu treffen«, sagte er.


    Seine Worte machten es mir noch schwerer, ihm zu erzählen, was ich mir vorgenommen hatte. Ich atmete einmal tief durch und begann.


    »Bitte hör mir zu, Fitz. Ich trinke menschliches Blut. Ich benötige es so wie du dein Essen …«


    »Oder den Whiskey«, warf er ein.


    »Es ist schon hart genug für mich, auch ohne dass du mich unterbrichst.« Ich kämpfte mit den Tränen.


    »Entschuldige. Ab sofort benehme ich mich und halte die Klappe«, sagte er, ergriff meine Hand und drückte sie an seine Lippen. Ich setzte mich auf den Boden neben seinen Stuhl und legte meinen Kopf auf seine Knie. Während ich ihm meine Geschichte erzählte, vermochte ich ihm nicht in die Augen zu sehen.


    »Das Bedürfnis nach Blut ist ein unwiderstehliches Verlangen«, sagte ich und seufzte tief auf. »Einige Vampire jagen Menschen aus reinem Vergnügen und machen sie zu ihren Opfern. Dabei sterben die Menschen für gewöhnlich.


    Andere Vampire ziehen es vor, Menschen zu verführen und in eine Beziehung mit einem Mann oder einer Frau zu treten – sie machen den Blutgeber zu ihrem Sklaven. Das ist nicht minder grausam, denn der Mensch ist machtlos und dem Vampir vollkommen hörig. Meistens kümmert sich der Vampir einen feuchten Dreck um den Menschen, sondern wählt diese Methode aus reiner Bequemlichkeit – und weil er dabei seine Macht demonstrieren kann. Einige Vampire, meist sehr reiche, überreden Menschen auch, ihr Blut gegen Geld oder andere Güter einzutauschen.«


    »Machst du es so?«, fragte Fitz.


    »Nein! Ich meine, ich habe es so gemacht, aber seit Jahrzehnten bin ich in der glücklichen Lage, Blut von einer privaten Blutbank zu beziehen. Ich finde es ethischer und muss niemanden dafür missbrauchen. Außerdem glaube ich, dass es der ideale Weg ist, mit … mit meinem ›Problem‹ umzugehen. Aber nach gestern Nacht befürchte ich, dass ich mir nur etwas vormache und in Wahrheit ein blutrünstiges Monster bin, das seine grundlegenden Bedürfnisse nicht unter Kontrolle hat.«


    »Du bist kein Monster, Daphne«, sagte Fitz und streichelte meine Haare. »Glaub mir.«


    »Ich habe letzte Nacht menschliches Blut getrunken, und es stammte nicht aus einer Blutbank«, erwiderte ich und setzte mich aufrecht hin, vermied jedoch Fitz’ Blick und fixierte stattdessen die Lampe über seinem Krankenhausbett. Ich hasste die Erinnerung an das, was ich getan hatte, und ich überlegte, wie viel von dem, was zwischen Ducasse und mir vorgefallen war, ich Fitz tatsächlich erzählen wollte. Ich bekam langsam kalte Füße bei dem Gedanken, ihm alles zu gestehen, und holte erneut tief Luft.


    »Dieser Typ hat sich mir angeboten, und … nun ja, ich habe sein Angebot angenommen. Es ist eine lange Geschichte, die unter anderem etwas mit Absinth zu tun hat. Hast du den jemals getrunken?«, fragte ich und sah ihn an.


    »Nein. Ich gestehe, mich einmal in Wick MediNait geflüchtet zu haben, aber ich bleibe üblicherweise bei Jameson.«


    »Das ist auch besser so. Absinth enthält nicht nur Alkohol, sondern auch Wermut, ein Halluzinogen. Ich wusste genau, was geschehen würde, trotzdem habe ich davon getrunken. Und dann hat sich mir diese … diese Gelegenheit präsentiert, und ich konnte nicht widerstehen. Und genau das macht mir solche Sorgen. Ich wollte unbedingt das Blut dieses Mannes trinken, und in dem Moment war ich blind gegenüber allem anderen.«


    »Das kann ich verstehen. Es unterscheidet sich kaum von dem Verlangen nach Alkohol. Man hasst sich danach, aber in dem Moment geht es nur darum, diesen einen Drink zu bekommen.«


    »Ja, stimmt. Aber Whiskey ist nicht Blut, und es ist auch keine andere Person dabei involviert. Außerdem ist Sex ein wesentlicher Bestandteil des Rituals. Die Kombination aus Sex und Blut ist euphorisierend, dunkel, wild und vielleicht auch böse. Auf jeden Fall ist die Erfahrung sehr, sehr erotisch. Aus diesem Grund habe ich auch Angst vor zu großer körperlicher Nähe zwischen uns.«


    »Du meinst, du hast Angst davor, mit mir zu schlafen?«, fragte Fitz verblüfft, doch dann begriff er. »Hast du Angst, du könntest mich beißen?«


    »Ja. Ich muss der Wahrheit ins Gesicht sehen. Ich habe mich in den letzten vierhundert Jahren nur zwei Mal ernsthaft verliebt, und ich habe beide Männer gebissen. Einer ist durch den Biss gestorben. Den anderen habe ich zu einem Vampir gemacht, mit dem Ergebnis, dass er mich dafür hasst. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass ich dich in einem leidenschaftlichen Moment beißen will.«


    »Was mir in diesem leidenschaftlichen Moment wahrscheinlich vollkommen egal ist«, erwiderte er und drehte mein Gesicht zu sich. »Sieh mich an. Ich verstehe deine Sorge um mich und um dich selbst. Aber ich bin nicht wie diese anderen Typen. Und ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


    »Du gehst ein ziemlich hohes Risiko ein, Fitz«, sagte ich und sah in seine freundlichen, grauen Augen.


    Er zog mich auf seinen Schoß und legte die Arme um mich. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Daphne. In der keltischen Mythologie sind die Selkies ein Volk magischer Gestaltwandler, die als Robben im Meer leben. Eine weibliche Selkie kann jedoch ihr Fell ablegen und als wunderschöne Frau an Land kommen, um im Licht des Mondes am Strand zu tanzen und dabei die Liebe eines Menschen zu gewinnen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich meine eigene Selkie gefunden, und empfinde dies keineswegs als Fluch, sondern als Segen. Die anderen Männer, die du geliebt hast, waren keine Iren, oder?«


    »Nein«, sagte ich und schmiegte meine Wange an seine.


    »Dann haben sie dich nicht verstanden. In ihrer Kultur gibt es keine Magie. Wir Iren wissen, dass viele wundervolle Dinge und magische Geschöpfe auf der Welt existieren – die nicht alle nur gut sind. Feen zum Beispiel spielen den Menschen üble Streiche, und Leprechauns stehlen kleine Kinder. Wusstest du das, meine Kleine?«, sagte er und vergrub das Gesicht in meinen Haaren.


    »Hör auf, mich aufzuziehen. Menschen hassen Vampire. Vielleicht wirst du mich eines Tages ebenfalls hassen«, sagte ich, und eine ungebetene Träne rann über meine Wange.


    »Menschen hassen, was sie nicht verstehen. Ich werde dich nicht hassen, das verspreche ich dir«, sagte er. Und tief in meinem Herzen wollte ich diesem Versprechen glauben.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Alle denken darüber nach,


    wie man die Menschheit ändern könnte,


    doch niemand denkt daran,


    sich selbst zu ändern.


    Leo Tolstoi



    Wir sprachen von Liebe, und dabei blieb es auch. Zum einen befand sich Fitz nicht in der Verfassung für Anderweitiges, auch wenn er mir auf die gleiche Weise Vergnügen bereiten wollte wie beim letzten Mal. Zum anderen war ich emotional zu erschöpft für Sex. Ich fühlte mich geborgen, nicht sexuell erregt.


    Wir unterhielten uns eine ganze Weile lang. Ich erzählte Fitz, dass ich noch zu Joe Daniels Parteizentrale gehen wollte, und fasste kurz die Informationen über das bevorstehende Attentat zusammen. Außerdem versicherte ich ihm zurückzukommen, sobald ich konnte. Er gab mir seine Adresse und versprach anzurufen, wenn er entlassen werden sollte. Ich küsste ihn zum Abschied und fühlte mich, als sei ein schweres Gewicht von meinen Schultern genommen. Doch kaum stand ich wieder auf der Straße, dachte ich an Benny, und eine Welle kalter Angst überrollte mich.


    Ich sah nach, ob irgendwelche Nachrichten auf meinem Handy eingegangen waren. Selbst Tallmadge hatte nicht angerufen, was mich ernsthaft verärgerte. Ich wählte seine Nummer, aber er nahm nicht ab. Wahrscheinlich steckte Absicht dahinter. Was sollte ich nun tun? Eigentlich hatte ich vermeiden wollen, noch einmal in den Club zurückzukehren, aber man bekommt eben nicht immer das, was man will. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, würde ich hingehen, nachdem ich bei Daniel vorbeigeschaut hatte.



    Daniels Parteizentrale platzte fast aus allen Nähten. Am Eingang zeigte ich meinen Ausweis, um eingelassen zu werden, und schlängelte mich dann durch das Gedränge ins Hinterzimmer. Ich entdeckte Ginny, die gerade telefonierte, und bahnte mir einen Weg zu ihr.


    »Hey! Ginny!«, rief ich.


    Sie hob den Kopf und bedeckte die Sprechmuschel des Telefons mit der Hand. »Ich bin in einer Sekunde fertig. Hast du schon gesehen?«, fragte sie mit breitem Lächeln, reichte mir ein Fax mit dem Bericht einer Nachrichtenagentur und hob den Daumen, bevor sie sich wieder dem Telefongespräch zuwandte.


    Ich überflog die Pressemitteilung und verstand, warum Ginny so glücklich darüber war. Die Umfragen bescheinigten Daniel steigende Beliebtheitswerte. Er war in den Bereichen Krieg und Wirtschaft beinahe mit dem Präsidenten gleichgezogen. Doch dann folgte die eigentliche Sensation. Die liberalen Demokraten hatten verkündet, dass sie Daniel in den Vorwahlen als ihren Präsidentschaftskandidaten nominieren würden. Daniel konnte die Präsidentschaftswahl also nicht als Anhänger der stimmenmäßig eher schlecht aufgestellten Grünen Partei, sondern als Wunschkandidat der Demokraten bestreiten.


    Soweit es das geplante Attentat betraf, erhöhte diese Nachricht die Gefahr um ein Vielfaches.


    Ich sah mich um und entdeckte Moses Johnson an seinem üblichen Platz neben dem Wasserkühler. Er nickte mir zu. Ich grüßte ihn auf Pfadfinderart, was ihn zu einem finsteren Gesichtsausdruck veranlasste.


    So viel zu dem Versuch, freundlich zu sein, dachte ich.


    Während ich darauf wartete, dass Ginny ihr Telefonat beendete, ging ich im Kopf noch einmal die möglichen Verdächtigen für das Attentat durch. In meinen Augen konnte man irgendeinen durchgeknallten Einzelgänger wie Godse, den Mann, der Gandhi erschossen hatte, getrost ausschließen. Dieses Attentat war präzise geplant und nicht die Arbeit eines einsamen Revolverhelden. Wahrscheinlicher erschien es mir, dass der Killer von einer rassistischen Extremisten-oder Randgruppe engagiert wurde, ähnlich derjenigen, die James Earl Ray für den Mord an Martin Luther King jun. angeheuert hatte. Weiße Rassisten würden Daniel sicherlich nur zu gern aus dem Weg räumen, besonders, wenn er eine reelle Chance hatte, gewählt zu werden. Ihn einfach nur in Verruf zu bringen, wie J gesagt hatte, würde solchen Fanatikern niemals genügen.


    Dank des Gesprächs mit Fudd versuchte ich mich von den üblichen Denkmustern zu lösen. Gage war kein Mitglied einer Randorganisation, sondern ein unabhängiger Auftragnehmer, der Geld für den Anschlag erhielt. Und der Auftraggeber war meiner Meinung nach kein Einzelner, sondern eine Gruppe. Aber wer fühlte sich von Daniels Politik so sehr bedroht, dass er ihn aus dem Weg räumen wollte?


    Dieser Gedankengang eröffnete einige ganz neue Möglichkeiten. Zum einen bedrohte Daniel mit seinen »grünen« Ansichten jeden in den Vereinigten Staaten, der Interesse an Öl besaß. Daniel plädierte für die vollkommene Unabhängigkeit von ausländischem Öl innerhalb von zehn Jahren, und er hatte einen Plan ausgearbeitet, um dieses Ziel auch zu erreichen. OPEC und die großen Ölstaaten wanderten damit automatisch auf meine Liste der Verdächtigen. Daniel hatte es auch auf Industrien abgesehen, die mit der globalen Erderwärmung in Verbindung gebracht wurden, Chemiekonzerne, die giftigen Müll entsorgten, und Kohlekraftwerke, die immer noch sauren Regen mitverursachten. Er stand mit einer Menge mächtiger Leute auf Kriegsfuß.


    Und obwohl Mar-Mar auf dem Gegenteil beharrte, hielt ich es nach wie vor für möglich, dass sich jemand in den oberen Rängen des Militärs oder der Geheimdienste Gage zunutze machte. Vielleicht stand er sogar bei ihnen auf der Gehaltsliste. Viele Leute in der Regierung glaubten, Krieg sei die Lösung für Amerikas Probleme. Öl wird gebraucht? Dann fällt man einfach in ein anderes Land ein und holt es sich. Terroristen sollen gestoppt werden? Dann jagt man sie einfach in die Luft, zusammen mit all den Zivilisten um sie herum. Der Anschlag auf Daniel ist Mord? Was soll’s. Einige Menschen kümmerten sich nicht darum, ob sie das Gesetz brachen, denn sie glaubten, über dem Gesetz zu stehen.


    Und was war mit der Allianz zwischen einigen mächtigen Männern in der Regierung und bei Opus Dei? Daniel hatte ganz offen die konservativen Religionsanhänger angegriffen und propagierte eine klare Trennung von Kirche und Staat. Ich stellte mir bildlich vor, wie er die Regierung von allen Leuten mit Verbindungen zu radikalen religiösen Gruppen säuberte. Konnte das auch noch eine Rolle spielen? Ich wusste es nicht. Verdammt, ich wusste es einfach nicht.


    Ginnys Stimme riss mich aus meinen Grübeleien.


    »Daphne? Kann ich dir irgendwie helfen?« Sie war offenbar ziemlich beschäftigt, deswegen fasste ich mich kurz.


    »Könnte ich Daniels aktuellen Zeitplan mit allen Terminen zwischen heute und nächsten Freitag bekommen? Und ich würde gern für ein paar Minuten mit ihm sprechen.«


    »Den Zeitplan besorge ich dir. Einer der Freiwilligen soll ihn für dich kopieren. Aber ein Gespräch mit Daniel wird nicht so einfach. Ich sage ihm, dass du ihn sprechen willst, aber das Beste wird sein, wenn du eine Weile hierbleibst und auf eine günstige Gelegenheit wartest.«


    »Wo ist er gerade?«, fragte ich und sah mich suchend um.


    »Irgendwo hier. Zumindest war er das noch vor ein paar Minuten.«


    »Ich habe ihn nicht gesehen, als ich hereingekommen bin.«


    »Vielleicht ist er in einem Meeting mit Chip oder LaDonna. Frag einfach mal rum, okay?«, sagte sie, womit das Gespräch für sie ganz offensichtlich beendet war. Das Telefon klingelte erneut, und sie nahm ab. »Das Büro von Joe Daniel, hier spricht Ginny, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte sie den Anrufer. Ich wandte mich von ihr ab und steuerte schnurstracks auf Moses Johnson zu. Er würde begeistert sein.


    »Hallo, Detective«, begrüßte ich ihn.


    »Miss Urban.« Johnson kaute auf einem Zahnstocher und sah nicht sonderlich glücklich über meine Anwesenheit aus.


    »Wissen Sie, wo Daniel ist?«, fragte ich.


    »Irgendwo vorne, schätze ich«, antwortete er.


    »Das ist also Ihre Vorstellung von Sicherheit? Man sollte doch annehmen, dass Sie zu jeder Sekunde genau wissen, wo sich Ihr Schützling aufhält.«


    »Das würde ich tatsächlich gern wissen, aber Daniel besteht darauf, dass alles ganz unauffällig abläuft.« Johnson spie den Zahnstocher in den Abfalleimer neben dem Wasserkühler. »Er will nicht überall uniformierte Männer um sich haben, weil er meint, dass dies eine falsche Botschaft an seine Anhänger sende und die Menschen abschrecke. Sein einziges Zugeständnis ist das Tragen einer kugelsicheren Weste. Ansonsten kommt und geht er, wann er will, und sagt uns, dass wir spazieren gehen sollen.«


    »Ich kann seinen Standpunkt verstehen.«


    Johnson warf mir einen giftigen Blick zu.


    »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich ihm zustimme. Ich kann ihn nur verstehen, das ist alles. Ich werde mich mal auf die Suche nach ihm machen. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Detective«, sagte ich. Johnson hatte offenbar keine Lust auf Höflichkeiten, denn er verabschiedete sich nicht einmal von mir.


    Ich musste Daniel unbedingt finden, und ich wollte auch mit Chip und LaDonna reden. Die beiden standen Daniel am nächsten – und vielleicht war einer von ihnen ein Wolf im Schafspelz. Sie kannten jeden einzelnen seiner Schritte und konnten diese Information problemlos an einen Dritten weiterleiten. Glauben wollte ich allerdings nicht an ihre Mittäterschaft. Ich hoffte, dass die beiden aufrecht und selbstlos waren und Ideale besaßen und dass sie nicht zu all jenen gehörten, denen nicht nur der silberne Löffel, sondern auch die Gier nach Macht mit in die Wiege gelegt wurde. Ich wusste nicht, ob OP und Daniel mit ihren Forderungen hundertprozentig Recht hatten. Aber zumindest hatten sie nicht Unrecht. Sie wollten die Welt verbessern, und in meinen Augen machte ihre Position sehr viel mehr Sinn als die einiger Politiker, die die Welt einfach zusammenballerten.


    Ein Freiwilliger kam auf mich zu und händigte mir die Kopie von Daniels Zeitplan aus. Ich steckte den Zettel in meinen Rucksack und versuchte dann, Daniel in dem kleinen, vollgestopften Raum ausfindig zu machen. Irgendjemand hatte den Deckenventilator angestellt, aber in meiner Lederjacke war mir trotzdem furchtbar warm. Der Raum war spartanisch eingerichtet und die Wände nackt, aber das Licht aus den Leuchtstoffröhren heizte die nervöse Energie in der Menge an, Cocktails und Wein strömten in Mengen, und der Geräuschpegel stieg beständig. Die Stimmung war ausgezeichnet: Die Leute lachten und debattierten und amüsierten sich offenbar großartig.


    In der Nähe der rückwärtigen Wand baute ein Teenager mit Baggy-Jeans und langen Hip-Hop-Ketten einen tragbaren Monitor auf. Als ich ihn fragte, wofür, erwiderte er, dass in einigen Minuten der Film Eine unbequeme Wahrheit gezeigt werden solle. Ich arbeitete mich durch den Raum und sah mich aufmerksam um, konnte aber weder Daniel noch Chip irgendwo entdecken.


    LaDonna hingegen erspähte ich im Gespräch mit einer Gruppe Studenten und machte sie auf mich aufmerksam. Sie verabschiedete sich nur zögerlich von ihrem Publikum und trat zu mir. Ich fragte sie, ob sie Zeit habe für ein kurzes Gespräch, doch sie verneinte. Ich beharrte darauf, dass es wichtig sei, woraufhin sie verärgert erwiderte, sie könne erst am Montag wieder ein paar Minuten für mich erübrigen. Heute Abend wäre es ganz unmöglich, und das Wochenende sei ebenfalls vollkommen verplant. Dann erwähnte sie noch, dass Chip und Daniel nach draußen gegangen waren, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.


    Ich trat auf die Straße hinaus, konnte Chip und Daniel jedoch nirgendwo sehen. Ich beschloss, ein paar Schritte Richtung Fifth Avenue zu gehen. An der Straßenecke angekommen blickte ich hinüber zur Kirche und entdeckte die beiden auf den Stufen in der Nähe des Haupteingangs. Als ich das Ende des Zauns mit den gelben Fähnchen erreicht hatte, hörte ich ihre erregten Stimmen.


    Ich ging an der Kirche vorbei, wandte jedoch mein Gesicht zur Straße, für den Fall, dass sie aufschauten. Ich war auf der Suche nach einem Platz, von dem aus ich das Gespräch unbemerkt belauschen konnte. Kurz hinter der Kirche versteckte ich mich hinter einem Busch, so dass sie mich nicht mehr sahen. Ich verstand nicht jedes Wort – wenn die Ampel auf Grün sprang, wurden die Stimmen vom anfahrenden Verkehr verschluckt. Aber ich hörte genug.


    Chip sagte: »Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber die Tabletten sind politisch ein ganz heißes Ding.«


    Daniels wütende Worte prallten wie Stahlkugeln von den steinernen Wänden der Kirche ab. »Du weißt, dass ich Schmerzen habe? Du weißt überhaupt nichts. Du hast nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, Schmerzen zu haben. Diese Tabletten sind das Einzige, was mich davon abhält, mir den Kopf wegzupusten.«


    »Was ist mit der Rückenoperation, von der der Arzt gesprochen hat?«, fragte Chip.


    »Ich habe es dir doch schon gesagt – ich lasse mich nicht operieren. Ich habe bereits ein Bein verloren. Ich werde nicht den Rest meines Lebens im Rollstuhl verbringen.«


    »Du gehst immer vom Schlimmsten aus«, grummelte Chip.


    Daniels Stimme wurde noch lauter. »Du musst das Risiko ja nicht eingehen. Aber ich. Und ich werde es nicht eingehen. Und jetzt besorg mir die verdammten Tabletten!«


    »Ich weiß nicht …«, begann Chip, doch Daniel unterbrach ihn.


    »Wir reden von verschreibungspflichtigen Medikamenten, von Oxycodon aus der Apotheke. Du sollst mir schließlich nicht Heroin von der Scheißstraße besorgen.«


    Chip antwortete mit beinahe flehender Stimme. »Das weiß ich doch! Aber du nimmst so viele davon, dass der Arzt dir keine mehr verschreiben darf. Deine Dosis ist drei Mal so hoch wie verordnet.«


    »Nicht jeden Tag. Nur wenn ich Auto fahren oder stundenlang im Flugzeug sitzen muss.« Ein wenig ruhiger fuhr Daniel fort: »Ich gebe dir mein Wort: Sobald diese Kampagne vorbei ist, mache ich einen Entzug. Dann versuche ich es mit Epiduralanästhesie. Oder einem anderen Medikament. Aber momentan halte ich es ohne diese verdammten Pillen nicht aus.«


    »Wenn die Medien herausfinden …«


    »Mach nicht so einen Aufstand darum. Ich bin schließlich kein Drogenabhängiger.« Daniel klang, als stünde er kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren.


    Chips Stimme wurde sanfter. »Das weiß ich ja. Aber durch die Tabletten bist du ziemlich gereizt. Deine Stimmung ist in letzter Zeit äußerst labil.«


    Daniels Wut kochte wieder hoch. »Jack Kennedy war auf Speed. Er hatte seinen persönlichen Doktor Sonnenschein, der ihn und Jackie mit Methamphetaminen hochgepuscht hat. Ich versuche einfach bloß zu funktionieren. Also hör auf, mir Schuldgefühle einzuflößen. Ich muss mich schon um genug andere Sachen kümmern. Verdammt noch mal, irgendwo da draußen hat es ein Killer auf mich abgesehen!«


    Chips gedämpfte Antwort konnte ich nicht verstehen. Ich schnappte nur den Rest auf: »Es tut mir leid, okay? Bitte entschuldige. Ich bin für dich da. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Bald ist alles vorbei. Wir können das Ding gewinnen, Joe.«


    »Nur, wenn ich am Leben bleibe.«


    Ich hörte, wie sie die Kirchenstufen hinab zur Straße gingen, huschte hinter dem Busch hervor auf den Bürgersteig und ging in die andere Richtung davon, die Fifth Avenue entlang Richtung Dreißigste Straße. Die Nacht war mild, aber mir war so kalt wie schon lange nicht mehr. Ich besaß nun Informationen, die Daniel diskreditieren konnten, Informationen, für die sich J mit Sicherheit brennend interessierte. Aber würde ich sie ihm geben? Ich musste erst darüber nachdenken. Und ich fragte mich, wer sonst noch von Daniels Tablettensucht wusste. Dieses Geheimnis wartete förmlich darauf, gelüftet zu werden, und unter diesen Umständen war Daniel den Anhängern seiner Partei als toter Märtyrer vermutlich mehr wert denn als lebender Präsidentschaftskandidat. Wenn die Wahrheit an die Presse durchsickerte, würde Daniel die Wahl verlieren – da mochte es einigen in Daniels Lager sicherlich sinnvoller erscheinen, ihn umzubringen, bevor ein Skandal ausbrach.



    Unter keinen Umständen wollte ich jetzt zurück zur Parteizentrale. Ich richtete meine Aufmerksamkeit lieber darauf, Benny zu finden, und zog mein Handy hervor. Keine Nachrichten. Ich rief auf meinem Anrufbeantworter an. Auch dort keine Nachrichten. Ich versuchte es noch einmal bei Benny auf dem Handy. Sie nahm immer noch nicht ab. Ich rief Tallmadge an. Mit demselben Ergebnis.


    Diese ganze Telefoniererei führte in eine Sackgasse. Wenn Benny hätte ans Telefon gehen können, hätte sie es auch getan. Ich wusste nicht, ob sie unter Drogen stand oder sich einfach nur verlaufen hatte, und ich meine die Art von Verlaufen, wenn sich der vernünftige Teil des Gehirns ausschaltet und man jemand anderem hinterherläuft, der stärker ist. Oder schlauer.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als noch einmal zum Club zu gehen. Ich musste unbedingt vermeiden, Ducasse wiederzubegegnen, denn ich wusste, was dann geschehen würde. Wie Fitz gesagt hatte, es war, als böte man einem Alkoholiker einen Drink an, und meine zittrige Kontrolle über meinen Blutdurst war etwas, das ich so schnell nicht wieder auf die Probe stellen wollte.


    Aber ganz egal, wo sich Benny befand oder warum – ich war überzeugt davon, dass sie nicht allein von dort wegkam. Ich musste sie finden, schließlich hatte ich damals meinem Team geschworen: »Ich werde niemals einen Kameraden in die Hände des Feindes fallen lassen.« Und Benny war nicht nur ein Teammitglied, sondern meine Freundin. Sie steckte in Schwierigkeiten, und ich musste sie nach Hause bringen.



    Pünktlich zur Geisterstunde erreichte ich den Club. Bereits auf den Stufen vor dem Eingang brach mir kalter Schweiß aus, der meine Haut klamm werden ließ. Dies sollte ein rein geschäftlicher Besuch werden. Vielleicht hatte ich ja Glück, und Ducasse hatte heute seinen freien Tag.


    Cathary öffnete mir die Tür.


    »Ist Miss Polycarp hier?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.


    »Nein«, erwiderte er höflich, »sie ist heute Abend noch nicht eingetroffen.«


    »Hat sie die letzte Nacht hier verbracht?«, drängte ich.


    »Sie meinen, ob sie eines der Gästezimmer reserviert hat? Ich glaube nicht. Meines Wissens ist sie noch vor Morgengrauen gegangen.« Er verriet nicht eine Silbe mehr, als er musste.


    »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Cathary. Ist sie allein gegangen? Mit wem war sie zusammen?«


    »Sie befand sich in Begleitung der Gräfin, und die beiden haben den Club kurz vor Tagesanbruch verlassen. Ich weiß jedoch nicht, wohin sie gegangen sind.«


    »Mist. Ist denn Tallmadge hier?« Ich wurde langsam kribbelig und wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.


    »Er ist oben. Soll ich ihn für Sie anrufen?«


    »Ja, verdammt«, erwiderte ich. Ducasse konnte jede Minute den Flur entlangspaziert kommen.


    Cathary tätigte einen kurzen Telefonanruf. »Sie können zu ihm raufgehen, wenn Sie es wünschen.«


    »Alles klar. Sie brauchen mich nicht zu begleiten. Ich kenne den Weg«, sagte ich noch im Laufen und nahm immer zwei Stufen auf einmal.


    Tallmadge saß auf dem Sofa und rauchte eine Zigarre. Als ich das Zimmer betrat, blies er eine Rauchwolke in meine Richtung und prostete mir mit einem Glas Wein zu. Er trug eine Nadelstreifenhose und hatte seine langen Beine auf dem Couchtisch ausgestreckt. »Welch unerwartete Freude, dich heute Abend hier zu treffen. Bitte setz dich doch zu mir.«


    »Danke, ich stehe lieber. Ich bleibe nicht lange. Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«, fragte ich anklagend.


    Er betrachtete die Spitzen seiner polierten schwarzen Schuhe. »Weil ich nichts Nützliches herausgefunden habe. Ich warte noch darauf, dass mich die Gräfin kontaktiert«, erwiderte er, beugte sich vor und klopfte ein wenig Asche in einen gläsernen Aschenbecher. »Ich glaube, dass du überreagierst.«


    »Und ich glaube, dass du falsch liegst. Selbst wenn Benny den Tag bei der Gräfin verbracht hat, wäre sie inzwischen in ihre Wohnung zurückgekehrt und hätte mich angerufen. Wo finde ich die Gräfin? Ich muss mit ihr reden.« Ich trat näher zu Tallmadge und starrte ihn wütend an.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich sie nicht erreichen kann, Daphne. Aber hör mal, ich hätte dich ohnehin gefragt, ob du uns nicht begleiten möchtest«, sagte er, nahm die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin. »Morgen Nacht findet auf dem Landsitz der Gräfin eine Jagd statt. Vielleicht ist sie gerade mit den Vorbereitungen beschäftigt und ruft mich deswegen nicht zurück. Aber spätestens morgen kannst du mit ihr sprechen.«


    »Eine Jagd?«, fragte ich. »Welche Art von Jagd?«


    Tallmadges hübsches Gesicht verzog sich zu einem warmen Lächeln. »Eine Menschenjagd, Daphne. Die Gräfin ist schon seit Wochen mit den Vorbereitungen beschäftigt. Diese Jagden sind ihre Spezialität. Die Leute schwärmen noch lange Zeit später davon. Dieses Mal hat sie offenbar besonders schöne Menschen als Beute gefunden. Alle im Club sind schon ganz aufgeregt. Solch eine Möglichkeit bietet sich uns nicht oft.«


    »Redest du von einer organisierten Jagd, bei der Menschen gefangen und gebissen werden?«, fragte ich mit zu Stein erstarrtem Gesicht. »Wie läuft das ab? Rennen die Menschen um ihr Leben und versuchen uns zu entkommen?«


    »Natürlich nicht. Das wäre viel zu plump. Da könnten wir genauso gut Paintball spielen. Die Club-Jagd ist eine außerordentlich elegante Veranstaltung, in Abendgarderobe und nur auf ausdrückliche Einladung. Ach, meine Liebe, jetzt schau doch nicht so missbilligend drein! Das ist nichts weiter als ein lustiges Spiel. Die jungen Leute, die sich dafür bewerben, sind außerordentlich attraktiv, top in Form und werden hervorragend bezahlt.«


    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Tallmadge ergriff meine Hand und strich mit dem Daumen darüber, und ich wünschte, dass sich seine Berührung nicht so gut anfühlen würde. »Ich glaube, das ist nicht ganz mein Fall«, erwiderte ich und entzog ihm meine Hand.


    »Ganz im Gegenteil!«, entgegnete Tallmadge, und seine Augen funkelten vor Aufregung. »Du darfst keinen falschen Eindruck davon bekommen. Diese prächtigen jungen Menschen kämpfen erbittert um die Teilnahme bei der Jagd und sind begeistert, wenn sie zur Beute auserkoren werden. Wir üben keinerlei Zwang auf sie aus. Die Gräfin hat ein riesiges Labyrinth errichten lassen, in dem alle möglichen Überraschungen versteckt sind. Die Menschen werden in die Mitte des Labyrinths geführt und versuchen, wieder hinauszukommen. Wenn sie es schaffen, ohne von einem von uns aufgehalten zu werden, bekommen sie einen Bonus. Es macht großen Spaß. Du solltest dir das auf keinen Fall entgehen lassen. Ich bin mir sicher, dass Benny auch dort sein wird. Zumindest war sie Feuer und Flamme, als sie davon erfahren hat.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich.


    »Ich habe es ihr erzählt, bevor ich letzte Nacht gegangen bin. Als die Gräfin sie daraufhin eingeladen hat, war sie so aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Vermutlich ist sie zusammen mit der Gräfin gleich nach Sonnenuntergang zu dem Landsitz in New Jersey rausgefahren.«


    Er verschlang mich mit den Augen wie der Wolf das Rotkäppchen. »Lass uns zusammen hingehen, dann kannst du es dir mit eigenen Augen ansehen.«


    Ich schwieg. Mir gefiel das überhaupt nicht. Vermutlich hatte Tallmadge mir noch lange nicht alles über diese Jagd erzählt, aber ich wusste nicht, wie ich Benny sonst finden sollte. »Also gut«, stimmte ich ohne große Begeisterung zu. In diesem Moment bemerkte ich etwas Glänzendes auf dem Couchtisch, halb versteckt hinter einem Buch und außerhalb von Tallmadges Sicht. Es war Bubbas West-Point-Ring. Ich sprach ungerührt weiter, setzte mich in einen Sessel und zog ihn so nahe an das Sofa, dass meine Knie beinahe die von Tallmadge berührten.


    »Es ist wirklich nett von dir, mich zu fragen«, sagte ich und tat so, als wolle ich mit ihm flirten. Ich beugte mich zu ihm vor, rückte dabei beiläufig die Bücher zur Seite und schloss meine Hand um den Ring. »Bei dieser Gelegenheit können wir uns besser kennenlernen, was ich wirklich schön fände«, log ich und lächelte strahlend. In Wahrheit verabscheute ich den Gedanken, mit Tallmadge allein zu sein.


    »Großartig!« Tallmadge beugte sich ebenfalls näher zu mir. Als er nach meiner Hand – derjenigen ohne Ring – griff und sie an die Lippen führte, versteifte sich mein Körper unwillkürlich. »Du bist schon viel zu lange von deiner eigenen Art getrennt gewesen. Ich bin froh, dass du nun wieder zu uns zurückfindest. Wir sind Vampire, Daphne. Das dürfen wir niemals vergessen.«


    Er strich mir mein dunkles Haar aus dem Gesicht und fuhr mit dem Finger an meiner Wange entlang. Ich erschauerte. »Wir würden ein großartiges Team abgeben«, sagte er und hob meine Hand erneut an die Lippen. Ich saß da wie eine hypnotisierte Maus, die darauf wartet, dass die Kobra zuschlägt.


    Tallmadge küsste einen Finger nach dem anderen, umschloss dann meinen Zeigefinger mit den Lippen und saugte daran. Ein Kribbeln schoss meinen Arm hinauf. Ich keuchte und schloss die Augen. Er fuhr mit der Zunge über die Innenseite meines Handgelenks. Dann küsste er mich oberhalb des Ellbogens, und jede Berührung seines Mundes hinterließ eine brennende Spur auf meiner Haut. Plötzlich schlang er den Arm um meine Taille, zog mich zu sich und küsste mich auf den Mund.


    Ich wollte ihn hassen, vermochte es jedoch nicht. Stattdessen ertrank ich beinahe in meinen Empfindungen. Vielleicht lag es an dem Club, dass ich all meine Hemmungen über Bord warf. An diesem Ort schien ich nicht genug Willenskraft zu besitzen, um den Versuchungen zu widerstehen. Ich wollte mich Tallmadge nicht hingeben, aber ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.


    »Nein«, sagte ich, aber meiner Stimme fehlte es deutlich an Überzeugungskraft.


    Ich lehnte den Kopf an die weiche Sessellehne. Seine Lippen pressten sich auf meine, seine Zunge glitt in meinen Mund, und es fühlte sich einfach wundervoll an. Ich erinnerte mich nicht mehr, warum ich mich ihm hatte widersetzen wollen. Wir küssten uns hart und hungrig, und wieder und wieder stieß seine Zunge in meinen Mund hinein. Es dauerte nicht lange, bis ich erregt nach Luft schnappte. Ich spürte Tallmadges Finger an meiner Hüfte und realisierte, dass er gerade geschickt meine Hose aufknöpfte. Dann schlüpfte er mit der Hand in meine Unterhose.


    »Nein«, sagte ich erneut, konnte es aber nicht mehr aufhalten. Mein Körper betrog mich erneut, und ich wusste, dass ich auch diesen Betrug bereuen würde. Als Tallmadge mit dem Zeigefinger zwischen meine Beine glitt und meinen süßen Punkt berührte, bekam ich weiche Knie. Er legte die Stirn an meine, stieß stöhnend den Finger in mich hinein, erst einen, dann auch den Mittelfinger, und streichelte mich dabei mit dem Daumen genau an der richtigen Stelle. Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Blick stach in meine Seele, und ich erkannte nichts als Schwärze.


    »Nein«, wiederholte ich.


    »Entspann dich«, wies er mich an und küsste mich sanft. »Ich will dir Vergnügen bereiten.«


    »Oh, oh, nein!« Ich verlor jegliche Kontrolle und ließ mich seufzend von den Fesseln der Lust gefangen nehmen. Ich roch die Wolle seiner Jacke und seinen männlichen Moschusgeruch, schloss die Augen wieder und spreizte die Beine. Ein dritter Finger drang in mich ein, und während sein Daumen genau dort kreiste, wo ich es wollte, presste er seine Hand tief in mich hinein. Mit jeder Bewegung stöhnte ich leise auf. Ich umklammerte Tallmadges Arm und grub meine Fingernägel durch den Stoff des Mantels in seine Haut. Plötzlich spannte ich mich an und zog die Muskeln um seine Finger zusammen, die immer wieder in meine feuchte Mitte stießen. Mein Körper versteifte sich, ich begann zu fliegen, die Ekstase trug mich hinauf in ungeahnte Höhen und genauso schnell wieder hinab. Ich schrie laut auf. Die Erlösung war elektrisierend und herrlich befriedigend zugleich. Dann erschlaffte ich.


    Sekunden später riss ich die Augen auf. Was hatte ich getan? Wieder einmal hatte ich der Versuchung nachgegeben und die vielleicht schlimmste aller Sünden begangen.


    »Ich muss gehen«, sagte ich und stieß Tallmadges Arm grob von mir. Er setzte sich auf und wischte sich die Finger an einer Damastserviette ab.


    »Du klingst verärgert. Warum nur? Was ist so falsch daran, sich ein wenig miteinander zu vergnügen? Wir sind Vampire, Daphne, vergiss das nicht.«


    »Keine Sorge, Tallmadge. Schließlich hast du mich auf beeindruckende Weise daran erinnert. Ich stehe für immer in deiner Schuld.« Ich hielt Bubbas Ring umklammert, der sich langsam in meine Haut bohrte. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    Während ich aufstand, strich ich meine Kleidung glatt. Meine Wangen glühten vor Scham. »Um wie viel Uhr kann ich morgen mit dir rechnen?«


    »Mein Wagen holt dich gegen acht Uhr ab. Die Jagd beginnt gegen zehn, aber vorher gibt es noch eine Cocktailparty«, erklärte er.


    »Schön.« Ich wollte mich gerade verabschieden, als mir noch etwas einfiel. Ich schaute geradewegs in seine funkelnden Augen. »Eins noch, Tallmadge.«


    »Ja, Süße?« Ich zuckte bei dem Kosewort zusammen.


    »Wie lautet eigentlich der vollständige Name der Gräfin?«


    »Ich dachte, das wüsstest du. Gräfin Giulietta Ariadne Giuseppina de Ericé. Wir nennen sie die Gräfin der Dunkelheit, der Einfachheit halber.«


    Auf meinem Gesicht zeichnete sich deutlich mein Entsetzen ab.


    »Der letzte Teil war natürlich nicht ernst gemeint«, sagte er und lachte.


    »Okay. Giulietta de Ericé, danke«, wiederholte ich den Namen in Kurzform, damit ich ihn nicht vergaß.


    Ich ließ reglos über mich ergehen, dass Tallmadge mich links und rechts auf die Wange küsste, dann verließ ich den Raum und rannte in rasender Eile die Treppe hinunter. Beinahe hätte ich es bis zur Haustür geschafft.



    Als ich die unterste Treppenstufe erreicht hatte und gerade den Flur entlangrennen wollte, griff eine starke Hand nach meiner Schulter und drehte mich um.


    »Ducasse!«, rief ich aus, als ich das wunderschöne, gottgleiche Gesicht meiner Versuchung erblickte. Seine silbrig leuchtenden Augen suchten die meinen. Ich senkte schnell den Blick und betrachtete stattdessen seine nackte Brust und die tief sitzende Hose. Gelockte, seidige Haare warfen einen dunklen Schatten vom Nabel bis zur Hüfte. Ich hielt den Atem an. Nicht schon wieder, nicht jetzt, dachte ich verzweifelt.


    Ich war schon einmal in dieser Nacht in die Hölle hinabgestiegen. Ich musste unbedingt einen Ausweg finden. Hektisch sah ich mich um, doch dabei fiel mein Blick auf Ducasses Gesicht. Das war ein Fehler. Seine Macht hielt mich gefangen, so sicher, als fesselten Ketten meinen Körper. Ich versuchte, meine Füße zu bewegen, doch sie rührten sich nicht von der Stelle. Es war wie in einem furchtbaren Alptraum. Ich wollte mich umdrehen und fortlaufen, hatte aber das Gefühl, festgewachsen zu sein. Da lächelte Ducasse.


    »Herrin, Ihr wolltet gehen, ohne mich zu besuchen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    »Ähm, ja. Ich arbeite heute Nacht, und ich suche nach meiner Freundin Benny. Hast du sie gesehen?«, fragte ich und versuchte, meine Füße zum Gehen, meine Hände zum Öffnen der Tür, mein ganzes Selbst zur Flucht von diesem Ort der verbotenen Versuchungen zu zwingen.


    Es funktionierte nicht, und ich bekam langsam Panik. Offenbar hatte ich meinen freien Willen verloren. Dieser Club kontrollierte mich – oder vielleicht war es auch Ducasse. Es machte keinen Unterschied.


    Ducasses Stimme führte mich immer tiefer und tiefer in ein samtenes Gefängnis aus Träumen und Begehren. »Ich habe Eure Freundin heute Abend nicht gesehen, Herrin«, sagte er. »Ich glaube, sie ist noch vor Morgengrauen mit der Gräfin gegangen. Die beiden haben die Stunden bis dahin im Spielzimmer verbracht, zusammen mit einigen anderen Clubmitgliedern.« Seine Hand lag immer noch auf meiner Schulter, und während er sprach, starrte er mich mit seinen hypnotisierenden silbernen Augen an. Ich vermochte mich nicht zu bewegen, meine Arme hingen nutzlos an meinem Körper hinab, und mein Geist versuchte nicht einmal mehr, meine Füße zum Aufbruch zu bewegen. Ducasse fuhr fort: »Warum kommt Ihr nicht mit mir? Dann zeige ich Euch, wo sie war.«


    »Nein«, erwiderte ich mit träumerischer Langsamkeit. »Ich glaube, das sollte ich besser nicht tun.«


    »Aber warum nicht, Herrin? Es dauert nur ein paar Minuten. Ihr habt das Spielzimmer doch noch gar nicht gesehen.« Ducasse nahm mir meinen Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss meiner Lederjacke. Dabei kam er mir immer näher. Sein Atem flatterte leicht und hinterließ den Eindruck von Schmetterlingen auf meiner Haut. Ich schloss die Augen. Er küsste meine Augenlider, und ich zuckte zusammen, als seine Hand in meine Jacke schlüpfte und über meine Brüste glitt.


    »Euch muss viel zu warm sein in dieser Jacke. Ist es Euch nicht zu warm, Herrin?«, fragte er mit wohlklingender Stimme.


    »Ja, viel zu warm«, murmelte ich.


    Er streifte die Jacke von meinen Schultern, so dass sie auf den Boden der Eingangshalle fiel. Dann legte er einen Arm um mich und führte mich den Flur entlang in den hinteren Teil des Clubs. Wir erreichten eine offenstehende Flügeltür, hinter der sich ein großer, von einem roten Glühen erhellter Raum befand, in dem sich mindestens ein Dutzend Vampire aufhielten. Einige von ihnen, sowohl weiblich als auch männlich, standen an einem ziemlich eigentümlichen Roulette-Tisch. Anstatt auf Nummern landete die Kugel auf Bildern, auf denen ich Männer und Frauen in verschiedenen Sex-Stellungen zu erkennen glaubte.


    Ein wenig seitlich vom Roulette-Tisch unterhielten sich zwei männliche Clubmitglieder, in deren Nähe eine junge, wunderschöne und vollkommen nackte Frau wartete. Während Ducasse und ich noch im Türrahmen standen, nickte einer der Männer, woraufhin der andere lächelte. Der Mann, der genickt hatte, ging zurück zum Roulette-Tisch, der andere umarmte die Frau. Ihr Kopf fiel zurück, und ihre goldenen Haare waren so lang, dass sie den Boden berührten. Sie wehrte sich nicht. Stattdessen gab sie einen Laut von sich, der einer Mischung aus Stöhnen und Schnurren ähnelte. Ihr neuer Begleiter trug sie tiefer in den dunklen Raum hinein, so dass ich sie nicht mehr sehen konnte.


    »Ich will da nicht rein«, sagte ich zu Ducasse, und mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Sein Arm blieb fest um meine Schulter gelegt. Ich versuchte, mich von der Lethargie zu befreien, die von mir Besitz ergriffen hatte, aber ich fühlte mich immer noch unkonzentriert und wie im Traum.


    »Ein andermal vielleicht«, murmelte Ducasse in mein Ohr. »Ihr seid müde, Herrin, nicht wahr?«, fragte er.


    Kaum hatte er es erwähnt, fühlte ich mich tatsächlich müde, geradezu schläfrig. »Ich glaube, ich würde mich gern für einen Moment hinlegen«, gab ich zu.


    »Gehen wir dort hinein«, schlug Ducasse vor und führte mich auf eine weitere Tür zu. Der Raum, in den wir traten, war wie alle anderen nur schwach beleuchtet. An einer Wand brannte ein Kaminfeuer hinter einem Rost, vor dem ein weicher, dicker Teppich mit samtenen Kissen ausgebreitet lag. Ducasse führte mich zum Kamin, kniete sich auf den Teppich und zog mich zu sich herab. Dann küsste er mich, ohne sich darum zu kümmern, dass ich den Kuss nicht erwiderte. Er streichelte mein Gesicht, strich meine Haare zur Seite, zog mir den Pullover über den Kopf und glitt mit den Händen über meinen Körper, während ich wie in Trance neben ihm kniete.


    Er flüsterte mir die ganze Zeit über zu, wie viel Vergnügen er mir bereiten konnte und wie glücklich ich sein würde. Dann murmelte er: »Ihr müsst durstig sein. Im Spielzimmer gibt es genug Blut zu trinken. Das würde Euch sicher gefallen. Aber mit mir habt Ihr ein viel schmackhafteres Mahl, Herrin. Mein Blut ist warm und reichhaltig. Meine Herrin ist durstig, nicht wahr?«, schmeichelte er, und seine Augen fixierten die meinen.


    Mit einem Mal überkam mich ein unglaubliches Verlangen nach Blut. Eine Dringlichkeit überfiel mich, die mich für jeden anderen Gedanken blind machte. Ich musste trinken. Ein dunkles Wesen, wütend und bestialisch knurrend wie ein Löwe auf der Jagd, ergriff von mir Besitz. Mein Mund öffnete sich, meine Zähne wurden lang und spitz, und ein Fauchen entfuhr meiner Kehle.


    Ducasse presste seinen Körper gegen den meinen, und seine mich umschlingenden Arme wurden zu Fesseln, denen ich nicht zu entrinnen vermochte. Mit einer Hand umfasste er meinen Hinterkopf und zog ihn zu sich, bis meine Lippen seinen Hals genau an der Stelle berührten, an der die Ader direkt unter der Haut pulsierte. Ein Schauer der Vorfreude rann durch meinen Körper.


    Ducasse legte sich vor mir auf den Boden und zog mich zu sich herunter. Als ich mich auf ihm ausstreckte und meine Hände sein Gesicht umschlossen, stöhnte er laut auf. Ich bog seinen Kopf zurück, bis sein weißer Hals entblößt vor mir lag. Dann stöhnte auch ich auf, schlug meine Zähne in seine Haut und trank gierig.



    Als alles vorbei war, kehrte mein Abscheu zurück. Mein Mund war voller Blut, und kleine rote Rinnsale rannen an meinem Kinn und aus der Wunde an Ducasses Hals hinab. Ich wich vor ihm zurück. Er hatte mich in seinen Bann gezogen, so dass ich nicht die nötige Kraft aufbringen konnte, um mich ihm zu widersetzen. Ein grausamer, unwiderstehlicher Hunger hatte mich davongerissen, und nun war ich übersättigt.


    Entsetzt wurde mir bewusst, dass mein Appetit auf Blut stetig wuchs. Reichte es zuvor, wenn ich einmal am Tag ein Glas aus meinem Blutbankvorrat trank, verspürte ich nun einen rasenden Durst. Blut aus dem Kühlschrank vermochte diese Begierde nicht zu stillen. Der Drang, von lebender Beute zu trinken, ließ das Monster in mir frei, das ich zu zähmen versucht hatte. Ich hasste Ducasse, aber ich begehrte ihn auch. Ich verachtete seine Existenz, aber der bloße Anblick seines Körpers machte mich rasend vor Lust.


    Ich betrachtete ihn. Seine Augen waren glasig und seine Hautfarbe wächsern, aber er atmete tief und gleichmäßig. Zum Glück hatte ich ihn nicht umgebracht, sondern in eine Schattenwelt geführt, in der er aufhörte, Mensch zu sein – auch wenn ich nach wie vor den Verdacht hegte, dass er ohnehin nicht vollständig menschlich war. Aber ich hatte ihn noch nicht zu einem Vampir gemacht. Er war immer noch mein Geschöpf, mein Sklave, der freudig sein Leben geben würde, um mich mit Blut zu versorgen. Wenn ich ihn nicht leer trank, würde er sich schon bald in einen von uns verwandeln. Und hinter seinem hübschen Gesicht, unter seiner perfekten Haut, spürte ich einen korrupten und bösen Geist. Wenn ich ihn zu einem Vampir machte, ließ ich damit auch das Böse frei.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Wenn ich wählen müsste zwischen


    dem Betrug an meinem Land und


    dem Betrug an meinem Freund,


    besäße ich hoffentlich den Mumm,


    mein Land zu betrügen.


    E. M. Forster



    Gepeinigt in Geist und Seele machte ich mich auf den Rückweg zu meiner Wohnung. Ich veränderte mich gerade auf eine Art, die mir gar nicht gefiel und die mir Angst machte. Doch als ich durch die Wohnungstür in die gewohnte Umgebung trat, fühlte ich mich sofort gestärkt. Auf meinem eigenen Territorium erlangte ich schnell die Kontrolle über mich zurück. Vielleicht bildeten Jade und Gunther mit ihrer tierischen Freundlichkeit und Unschuld ein Gegengewicht zu den Vampiren, die mich in die Tiefe zu ziehen drohten.


    Während Jade an meinem Bein lehnte und Gunther aus seinem Käfig herauskam und sich auf meine Schulter setzte, versuchte ich, mir über meine Situation klarzuwerden. Ich musste mich von dem Gebaren dieser New Yorker Vampire und den zerstörerischen Kräften, die sie heraufbeschworen, fernhalten. Aber Benny befand sich noch irgendwo bei ihnen. Nach der heutigen Nacht war ich ihrem Aufenthaltsort keinen Schritt nähergekommen und musste daher unbedingt in der nächsten mit zu dieser Jagd gehen. Falls Benny der Gräfin und Tallmadge emotional hörig war oder gegen ihren Willen festgehalten wurde, stellte dies vielleicht meine einzige Möglichkeit dar, sie von dem dunklen Pfad abzubringen, der in einen Abgrund aus geistlosen Vergnügungen und Verdorbenheit führte.


    Doch ich sah mich dem Risiko gegenüber, selbst in diesen Abgrund hineingezogen zu werden. Wenn ich am nächsten Abend das Labyrinth betrat, würde ich dann dem dunklen Pfad folgen, bis es kein Zurück mehr gab? Würde das Stillen meines Blutdursts zu meinem einzigen Lebenssinn, das Jagen von Beute zu einem Zwang, die Macht über andere – das erotische Fundament all jener Dinge – eine Obsession werden?


    Ich musste mich dagegen wappnen, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich dies anstellen sollte. Da Wissen jedoch bekanntlich Macht ist, rief ich meine Mutter an.


    Ich scherte mich nicht um Begrüßung und Geplaudere, sondern kam direkt zur Sache. »Ich brauche Informationen aus einem Dossier, Mar-Mar. Ich hoffe, dass es bei den Unterlagen ist, die wir von Opus Dei mitgenommen haben.«


    Sie bemerkte die Dringlichkeit in meiner Stimme und antwortete, ohne nach dem Warum zu fragen: »Wessen Dossier?«


    »Das einer Frau namens Gräfin Giulietta Ariadne Giuseppina de Ericé. Ich brauche noch vor morgen Abend eine Kopie davon.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Mar-Mar? Bist du noch da?«


    »Ja. Warum willst du ausgerechnet diese Akte?«


    »Ich bin mir sicher, dass sie irgendetwas im Schilde führt.«


    »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Mar-Mar mir zu. »Sie muss aufmerksam beobachtet werden.«


    Das verblüffte mich. Da ich J noch nichts von Bennys Verschwinden erzählt hatte, konnte meine Mutter eigentlich auch nichts davon wissen. Vielleicht hatte sie aber mit Tallmadge gesprochen.


    »Da du kein Fax hast und die Nacht bald vorbei ist, werde ich einen meiner Leute mit einer Kopie zu dir schicken«, sagte Mar-Mar. »Er schiebt es unter deiner Wohnungstür durch. Ich muss dir wohl nicht sagen, dass dieses Dossier höchst vertraulich ist. Erzähle nichts davon – und ich meine absolut nichts – deinem Team. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, sicher«, sagte ich. Die Aufforderung zu absoluter Geheimhaltung war typisch für Mar-Mar. Trotzdem war ich erleichtert, dass sie mir das Dossier zur Verfügung stellte.


    Ich legte auf und starrte eine Weile lang das Telefon an. Ich hätte J anrufen und ihm berichten sollen, was ich über Joe Daniel herausgefunden hatte. Es hätte mit einem Schlag all unsere Probleme gelöst, denn wenn die Information über seine Abhängigkeit zur Presse durchsickerte – und ich nahm an, dass dies früher oder später der Fall sein würde –, wäre er raus aus dem Rennen um das Weiße Haus. Dann stellte er keine Gefahr mehr für irgendjemanden dar und würde auch keine Rede an der John-Lennon-Gedenkstätte im Central Park halten. Dadurch geriete er aus der Schusslinie des Attentäters. Ich würde sein Leben retten.


    Und es ruinieren. Daniel blieb zwar am Leben, aber besaß er dann überhaupt noch eine Perspektive? Außerdem gab es noch etwas anderes, was mich zögern ließ, es J zu erzählen. Ich glaubte inzwischen daran, dass dieses Land Joe Daniel zumindest als politische Alternative brauchte. Ich starrte das Telefon noch einen Augenblick lang an und wählte schließlich doch Js Nummer.


    »Hallo, J? Daphne hier«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich laufe auf Krücken, ansonsten geht’s mir gut.« Seine Stimme klang fest und vertraut, und ich stellte erleichtert fest, dass J nach wie vor ein Fels in der Brandung war. Er mochte ein Arschloch sein, aber man konnte sich auf ihn verlassen.


    »Arbeiten Sie schon wieder?«, fragte ich.


    »Ich arbeite ununterbrochen«, antwortete er genervt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir gut geht.«


    Ich seufzte tief auf. »Also schön. Wir müssen uns treffen. Ich habe neue Informationen, außerdem gibt es möglicherweise ein Problem.«


    »Warum sagen Sie es mir nicht direkt?«


    »Ich würde lieber persönlich mit Ihnen sprechen. Wie wäre es mit Sonntagabend? Morgen muss ich erst noch etwas Dringendes erledigen.«


    »Sind Sie sicher, dass es bis Sonntag warten kann, Agentin Urban? Sie klingen ganz verändert. Brauchen Sie Unterstützung?«


    »Sonntag reicht vollkommen. Ich hatte eine lange Nacht, das ist alles. Ich bin erschöpft und brauche einfach Schlaf.« Ich achtete darauf, dass man meiner Stimme nichts mehr anmerkte.


    »In Ordnung. Also am Sonntag. Ich hatte ohnehin vor, eine Teambesprechung einzuberufen. Wir beide können uns vorher treffen. Halb sieben?«, fragte er.


    Ich war mir noch nicht sicher, wie viel ich ihm über Daniel und Benny erzählen wollte – oder über Tallmadge, der möglicherweise mit der Gräfin zusammenarbeitete. Außerdem sah ich in Tallmadge ein persönliches Problem, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Auf jeden Fall vertraute ich ihm nicht. Aber bis Sonntag konnte noch eine Menge geschehen. »Halb sieben klingt gut.«


    »Agentin Urban?«


    »Ja?«


    »Was auch immer Sie vorhaben, rufen Sie an, wenn Sie Hilfe brauchen. Haben Sie mich verstanden? Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein.«


    »Keine Sorge, mir geht es gut. Wir sehen uns Sonntag«, sagte ich entschlossen.


    »Roger«, erwiderte er und brach die Verbindung ab.



    In meinem jetzigen Zustand moralischer Instabilität stellte ich erleichtert fest, dass mir die einfachen Aufgaben des täglichen Lebens Halt gaben. Ich ging mit Jade spazieren, fütterte sie und Gunther, schlüpfte bei Tagesanbruch ins Bett, stand gegen fünf Uhr nachmittags wieder auf und machte Kaffee. Währenddessen klammerte ich mich an die Erkenntnis, dass ich mein Leben – und meistens auch mich selbst – mochte. Trotz der Vorfälle mit Ducasse und Tallmadge glaubte ich, dass ich die innere Kraft besaß, mir als Person treu zu bleiben. Ich fand Trost in Hemingways berühmtem Zitat aus In einem andern Land: »Die Welt zerstört jeden, doch aus der Zerstörung heraus werden viele erstarken.« Hoffentlich widerstand ich den Versuchungen, die vor mir lagen.


    Und hoffentlich halfen mir die Informationen über die Gräfin dabei, meine Entschlossenheit zu stärken.


    Mar-Mar hatte Wort gehalten: In meinem Flur lag eine sandfarbene Aktenmappe, in der sich das Dossier der Gräfin befand. Ich nahm es mit in die Küche und setzte mich mit einer Tasse heißem, starkem Kaffee an die Theke. Dann strich ich meine Haare hinter die Ohren, stützte das Kinn in eine Hand, schlug mit der anderen die Mappe auf und begann zu lesen.


    Die Gräfin war in eine noble sizilianische Familie geboren worden, die an der Westküste dieser seltsamen und mysteriösen Insel lebte. Damals regierte Roger II., dessen Gefährtin sie in seinen frühen Regierungsjahren um 1132 wurde. Grob gesehen machte das die Gräfin zu Mar-Mars Zeitgenössin. Und die Geschichte wurde noch viel interessanter.


    Die Gräfin war kein braves Mädchen gewesen. Das Dossier ließ einige Jahrhunderte aus, da sie es offenbar geschafft hatte, dem Radar der Kirche zu entwischen, aber sie tauchte im Jahr 1425 in Domrémy in Frankreich wieder auf. Zur selben Zeit und im selben Dorf hatte ein junges Mädchen namens Jeanne d’Arc Visionen und hörte Stimmen, begleitet von hellen Lichtblitzen. Der Klerus vor Ort erstattete nicht nur über Jeanne Bericht, sondern auch über die Gräfin. Die »edle Dame« aus Sizilien hatte es sich in einem großen Schloss bequem gemacht. Sie weigerte sich, zur Messe zu gehen, warf den Priester hinaus, wenn er sie besuchen wollte, und hielt sich ein ganzes Gefolge unheilvoll wirkender Diener und Vertrauensleute. Darüber hinaus verschwanden aus den umliegenden Dörfern plötzlich junge, gutaussehende Männer und Frauen.


    Sehr viel interessanter für mich – denn das Verschwinden von Menschen kam mit ziemlicher Regelmäßigkeit vor, wenn ein Vampir irgendwo auftauchte – war die Antipathie, die die Gräfin gegen die Engländer hegte. Genau wie Jeanne legte sie eine Rüstung an, um gegen den Herzog von Burgund, einen Verbündeten des englischen Königs, zu Felde zu ziehen. Wenn man der überlieferten Anzahl an Burgundern, die sie mit mächtigem Schlag geköpft hatte, Glauben schenken konnte, so war klar, dass sie mit einem Schwert umzugehen wusste.


    Die Gräfin erschien erst im siebzehnten Jahrhundert wieder im Blickfeld der Kirche, als sie eine Armee für die deutschen Protestanten während des Dreißigjährigen Krieges aufstellte. Der Verfasser ihres Dossiers notierte nicht nur, dass sie ansässige Bauern gekidnappt hatte, sondern auch, dass sie – erneut in der Verkleidung als Mann – selbst in den Krieg gezogen war. Ihre Blutrünstigkeit äußerte sich offenbar auf sehr unterschiedliche Arten.


    Dann las ich einen Absatz, der mich erstarren ließ. Die Gräfin tauchte kurz vor dem Unabhängigkeitskrieg in den amerikanischen Kolonien auf. Da ihr Hass auf die Briten unvermindert stark war, schloss sie sich dem Kampf um die amerikanische Unabhängigkeit an und stiftete Juwelen und Goldbarren für George Washington und seine Armee. Man sah sie zudem in Begleitung des Anführers von Washingtons neu formierter Spionageeinheit, des Offiziers Benjamin Tallmadge, dessen Spionageorganisation namens Culper Ring sie schließlich beitrat. Mir brach der Schweiß aus. Tallmadge war also einst der Chef einer Spionageeinheit und die Gräfin seine Spionin gewesen. Kein Wunder, dass es ihn ärgerte, Befehle von J entgegennehmen zu müssen.


    Aber wie standen die beiden in Verbindung zu meiner Mutter? Ich war mir sicher, dass eine solche Verbindung existierte, und spürte, dass Mar-Mar irgendwie ihre Finger mit im Spiel hatte.


    Ich hielt in meiner Lektüre inne und saß für eine Weile gedankenverloren da. Dann sah ich auf die Uhr. Es wurde langsam Zeit, mich für die Nacht herzurichten. Ich überflog schnell den Rest des Dossiers. Die Gräfin hatte nie den Appetit am Krieg verloren und an jedem einzelnen teilgenommen, der von den Vereinigten Staaten zwischen Unabhängigkeitskrieg und Afghanistan ausgefochten worden war. Sie besaß eine ganze Reihe von Decknamen, und sie verkleidete sich etwa genauso oft als Mann, wie sie eine neue weibliche Identität annahm. Sie liebte die Verwandlung offenbar ebenso sehr wie das Töten.


    Was aber wollte sie von Benny? Natürlich war Benny eine äußerst attraktive Frau, aber soweit ich wusste, war sie im Gegensatz zur Gräfin mit Leib und Seele heterosexuell. Vielleicht hatte sich Benny trotzdem, unter dem Einfluss von Drogen und den verdorbenen Vergnügungen im Spielzimmer, auf eine Ménage à trois eingelassen.


    Ich blätterte das Dossier der Gräfin noch einmal durch. Ich hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, eine Kleinigkeit nur, die vor mir aufflackerte, aber zu schnell wieder verschwand, als dass ich sie hätte greifen können. Doch ich musste mich auf Tallmadges Ankunft vorbereiten und mir Gedanken darüber machen, wie ich mich am besten sowohl vor bewusstseinsverändernden Drogen als auch Hypnose schützen konnte.


    Ich bezweifelte, dass Ducasse bei der Jagd anwesend sein und seine silbernen Augen auf mich richten würde – es sei denn, er gehörte zu den Bediensteten –, aber ich vertraute Tallmadge nicht. Er würde wahrscheinlich mit allen Mitteln versuchen, meinen Widerstand zu brechen, und sei es, dass er mir irgendetwas in mein Essen oder Trinken mischte. Vermutlich war die Cocktail-Party ohnehin dazu gedacht, die Hemmschwelle aller Beteiligten zu senken, so dass die darauffolgende Jagd so brutal und blutig werden konnte, wie es die schlimmsten Instinkte in uns allen erlaubten.


    Mit diesen beunruhigenden Gedanken im Kopf brachte ich das Dossier in meinen geheimen Raum, wo es sich während meiner Abwesenheit in Sicherheit befand. Trotz der fortgeschrittenen Stunde legte ich Beethovens Eroica-Sinfonie auf. Ich wählte die Musik mit voller Absicht, denn der großartige Komponist hatte den Krieg verabscheut und war jeglichem Leiden gegenüber sehr sensibel, was beides in diesem Werk brillant zum Ausdruck kam. Dann ging ich in meine Meditationsecke und setzte mich in die Lotus-Position, leerte meinen Geist und ließ mich von der Musik davontragen


    Ich betete um göttliche Hilfe und Führung, aber nicht zu dem eifersüchtigen Gott der Juden und Christen, sondern zu dem Großen Göttlichen und allen kleineren Gottheiten, deren Lebenskraft den Wind zum Wehen bringt und die Erde fruchtbar macht. Ich bat die guten Mächte des Alls, mich zu stärken und mich vor den Kräften der Dunkelheit und letzten Endes auch vor mir selbst zu beschützen. Schließlich bat ich die Geister von Damon und Phintias, mich heute Nacht zu begleiten und Benny wissen zu lassen, dass ich auf dem Weg war und bald bei ihr sein würde.


    Als ich mich von meinem Gebet erhob und unter die Dusche stieg, fühlte ich mich bereits von Innen heraus gereinigt.



    Tallmadge hatte erwähnt, dass die Jagd eine sehr elegante Veranstaltung sein würde. Also sah ich mich der guten alten Frage gegenüber, was ich anziehen sollte. Ich durchstöberte meinen Schrank und fand ein malvefarbenes Stretch-Taftkleid von Nicole Miller, das ich während meines letzten Ausflugs zur Galleria in Houston im Schlussverkauf erstanden hatte. Im Crinkle-Style und mit Spaghettiträgern war es der perfekte Einteiler, den ich schnell abstreifen konnte, falls ich mich verwandeln musste. Beim Schuhwerk entschied ich mich für zierliche silberne Pantoletten und fragte mich gleichzeitig, wie ich oder irgendein anderer Gast in solch spärlicher Bekleidung im März durch ein Labyrinth irren sollte.


    Ich ging davon aus, dass sich das Labyrinth unter freiem Himmel befand. Der Palast von Knossos auf Kreta bestand zwar aus einem riesigen steinernen Gebäude mit einem brutalen Minotaurus in der Mitte, aber das Labyrinth der Gräfin würde wohl mehr dem englischen Typ, einem Irrgarten aus hohen Hecken, entsprechen. Da ich jedoch im Grunde nicht vorhatte, das Labyrinth zu betreten, schob ich meine Bedenken bezüglich der Kleidung beiseite. Ich wählte zu dem Kleid einen schwarzen, pelzgesäumten Mantel, der zwar sehr dezent, dafür aber äußerst warm war. Den krönenden Abschluss bildete ein Halsband aus künstlichen Diamanten. Ich schminkte meine Lippen knallrot und ließ meine langen, glänzenden Haare offen.


    Kaum hatte ich mich fertig herausgeputzt, als das Telefon klingelte. Es war Fudd.


    »Ich hab was für Sie«, lispelte er.


    »Über den Killer?«, fragte ich.


    »Ja«, erwiderte er und atmete kräftig aus.


    »Was denn?« Das konnte der Durchbruch in dem Fall sein. Meine Hoffnungen stiegen.


    »Er steht nich zur freien Verfügung. Er is bei jemandem dauerhaft unter Vertrag.«


    »Bei wem?«


    »Das weiß ich nich. Kein Ausländer. Amerikaner. Soll ich Sie mit jemand anderem in Kontakt bringen?«


    »Nein danke, nicht nötig«, erwiderte ich enttäuscht.


    »Sie sollten noch was wissen«, fügte Fudd hinzu. »Dieser Killer … Er ist seltsam. Sehr, sehr seltsam.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte ich.


    »Irgendwie unmenschlich.«


    »Können Sie etwas mehr ins Detail gehen?«


    »Nein. Der Typ, mit dem ich mich unterhalten hab, hatte Angst. Mehr wollte er nich sagen. Meinte, Ihr Killer sei ein richtiges Monster. Klang gar nich gut. Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Fudd und legte auf. Ich überlegte, ob mich dieser Anruf in irgendeiner Hinsicht weitergebracht hatte, und wenn ja, wusste ich nicht, in welcher.


    In diesem Moment rief Mickey an und verkündete, dass Tallmadge angekommen war. Mein Herz klopfte wie wild, und Adrenalin schoss durch meine Adern. Lasset die Spiele beginnen.



    Tallmadge holte mich in einem luxuriösen schwarzen Lincoln ab, was mich nicht überraschte. Er trug einen Smoking von Armani und sah kultiviert und zum Umfallen gut aus, was mich ebenfalls nicht überraschte. Er machte keinerlei Annäherungsversuche. Das war eine Überraschung und eine große Erleichterung dazu.


    Wir benötigten weniger als eine Stunde bis nach Somerset County in New Jersey, einer Gegend mit sanften Hügeln, abgelegenen bewaldeten Anwesen und der Diskretion alteingesessenen Geldes. Kleine, geschmackvolle Straßenschilder wiesen den Weg zu Jagdclubs, Pferdeställen und einem exklusiven Spa von Richard Branson. Das große weiße, im Kolonialstil erbaute Haus der Gräfin lag unauffällig am Ende einer Privatstraße. Ich bemerkte ein Namensschild auf dem offenstehenden eisernen Tor am Ende der Zufahrt mit der Aufschrift: FANTAZIUS, ERBAUT 1823. Ein Asphaltweg wand sich durch eine Allee aus noch unbelaubten Platanen bis zur Vordertür, und mir fiel auf, dass es weder Wachen noch andere Securitymaßnahmen gab.


    Hinter der Tür gelangten wir sofort in eine rechteckige Eingangshalle, die mit antiken, dunklen, ein wenig abgenutzten Möbeln ausstaffiert war. Nichts davon entsprach dem aktuellen Trend. Die Gräfin besaß Klasse und Geld, sie musste niemandem irgendetwas beweisen. Die Gemälde an den Wänden – unter anderem ein grässliches Bild von Thomas Eakins aus dem 19. Jahrhundert, das Chirurgen in einem Operationssaal zeigte, und ein großes Ölgemälde von John Trumbull aus dem 18. Jahrhundert mit einer Szene aus dem Unabhängigkeitskrieg – sprachen Bände über ihren Geschmack. Ich machte Tallmadge auf die Bilder aufmerksam.


    »Hm, ja. Sie hat den Trumbull vom Künstler selbst gekauft. Sie kannte auch Washington, dessen Hauptquartier sich ganz in der Nähe in Morristown befand«, erklärte er, nachdem wir unsere Mäntel dem Dienstmädchen gegeben hatten. Wir betraten einen luftigen Ballsaal mit hoher Decke, der die gesamte Längsseite des Anwesens der Gräfin einnahm. Der Raum eignete sich hervorragend für Empfänge und Partys, war mit einigen Stühlen und Tischen jedoch nur spärlich möbliert. Abgesehen von den Bediensteten war der Raum leer. Wir schienen die Ersten zu sein. Tallmadge nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und bot es mir an, doch ich verneinte kopfschüttelnd.


    »Warst du damals auch hier? Zur Zeit des Unabhängigkeitskrieges, meine ich?«, fragte ich, während wir auf das Eintreffen der anderen Gäste warteten.


    »Ja. Ich war ein Patriot und ein Spion«, erwiderte er knapp. »Das bin ich noch immer.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Seine Offenheit überraschte mich. »Warum hast du dann so lange gezögert, ein Dark Wing zu werden?«


    »Weil ich glaube, dass J und seine Bürokratenbosse allesamt Idioten sind, mit Ausnahme deiner Mutter vielleicht. Lass uns das Thema wechseln. Du siehst heute Abend ganz bezaubernd aus«, stellte er fest und prostete mir zu.


    »Danke. Das erinnert mich an etwas, das ich dich fragen wollte: Spielt man dieses Spiel ernsthaft in festlicher Kleidung? In diesen Schuhen kann ich unmöglich durch einen Irrgarten laufen.«


    Er sah mich befremdet an. »Warum solltest du auch? Wir verwandeln uns natürlich.«


    »In unsere Fledermausgestalt?« Ich vermochte meine Überraschung nicht zu verbergen.


    »Warum nicht? Hier auf dem Anwesen sind wir vollkommen unter uns. Es besteht keine Gefahr, von Außenstehenden gesehen zu werden. Für einige von uns ist das die einzige Gelegenheit, überhaupt fliegen zu können.« Tallmadge lächelte zufrieden. »Es ist einfach herrlich, sich zu verwandeln!«


    »Aber dann haben die Menschen kaum noch eine Chance, uns zu entkommen. Erscheint mir nicht sonderlich fair.«


    »Ich habe niemals behauptet, dass die Jagd fair ist. Ich sagte, dass es Spaß macht«, erwiderte er, leerte sein Glas und organisierte sich ein neues. »Die Opfer wissen nichts von unserer Verwandlung. Das gibt einen ganz schönen Kick, wenn sie uns das erste Mal auf sich zukommen sehen.«


    »Das wette ich. Terror ist wirklich ungemein unterhaltsam«, sagte ich mit sarkastischem Unterton.


    »Daphne, du bist prüde. Außerdem unterschätzt du die Macht deines Instinkts. Wie jedes wilde Tier verlieren wir, sobald die Jagd beginnt, jeglichen Anflug von Moral. Wir verwandeln uns in unser ursprüngliches Selbst zurück. Das ist etwas sehr Elementares, kein zivilisierter Mist. Ich empfinde diese Erfahrung als außergewöhnlich befreiend.« Seine Wangen begannen zu glühen, und er verströmte eine unglaubliche Energie. Die Vorfreude auf die Geschehnisse der Nacht versetzte ihn in einen unübersehbaren Zustand der Erregung. Ich fragte mich, an welchem Punkt der Sex ins Spiel kam, denn in Verbindung mit der Jagd und dem Trinken von Blut spielte er sicherlich ebenfalls eine Rolle.


    Ich war im Gegensatz zu Tallmadge überhaupt nicht aufgeregt, sondern machte mir vielmehr Sorgen. Obwohl ich nüchtern war und wusste, was auf mich zukam, befürchtete ich, irgendwann die Kontrolle zu verlieren – besonders dann, wenn ich mich in meine Fledermausgestalt verwandelte und damit die Bestie in meinem Innern freiließ. Je schneller ich Benny fand und uns beide hier fortschaffte, desto besser.


    Während Tallmadge und ich warteten, packte am anderen Ende des Raumes eine Band Schlagzeug, E-Gitarren und ein Keyboard aus. Mozart schien am heutigen Abend wohl nicht auf dem Programm zu stehen. Die Bandmitglieder hatten entweder lange Haare oder einen rasierten Schädel, waren alle tätowiert und trugen Lederwesten oder -jacken über freiem Oberkörper. Da einer von ihnen so ähnlich aussah wie Tommy Lee, überlegte ich, ob es sich wohl um eine Coverband von Mötley Crüe handelte, und als sie den Strom einstellten und Shout at the Devil anspielten, wurde ich in meiner Vermutung bestätigt.


    Während die Musik über das Lautsprechersystem dröhnte, trafen weitere Gäste ein – die weiblichen Vampire im besten Staat, die männlichen in klassischer Abendgarderobe. Sie waren allesamt wunderschön, körperlich fit und offenbar gut betucht. Ich fragte mich, wie viele von ihnen hohe Positionen in der Industrie oder in der Regierung innehatten, und entdeckte schon bald den beliebten Bürgermeister einer größeren Stadt, einen jungen Gouverneur aus den Südstaaten und den Playboy-Sohn eines Immobilienmoguls.


    Schließlich zeigte sich auch die Gräfin. Anstelle eines Abendkleids trug sie ein formelles englisches Fuchsjagd-Outfit aus der Ära George des Vierten. Ich kannte den Stil gut, da ich ihn einst ebenfalls getragen hatte, in den Tagen, in denen Lord Byron und ich zum ersten Mal das Bett teilten. Die Gräfin begrüßte ihre Gäste und kam schließlich auch zu Tallmadge und mir. Als sie uns beiden Luftküsse zuwarf, versuchte ich zu lächeln. Zu Diplomatie war ich hingegen nicht mehr fähig, daher sprach ich ohne Umschweife den Grund für meine Anwesenheit an. »Wo ist Benny?«


    Die Gräfin lachte nur über meine offenkundige Besorgnis. »Ihrer Freundin geht es gut. Haben Sie etwas anderes angenommen? Sie macht sich noch für die Nacht zurecht, denn sie möchte einen großen Auftritt haben. Es wird nicht mehr lange dauern. Greifen Sie doch so lange zu unseren Erfrischungen. Ich sehe Sie später – wenn der Spaß beginnt.«


    Sobald sie uns verlassen hatte, wollte ich das Haus nach Benny absuchen. Vielleicht konnten wir schon innerhalb der nächsten paar Minuten von hier abhauen. Und falls Benny nicht gehen wollte, musste ich sie eben davon überzeugen – oder sie kurzerhand gegen ihren Willen forttragen.


    Wie sich herausstellte, bestand das Problem nicht in Bennys Abneigung zu gehen, sondern in dem Pflock, der über ihrem Herz schwebte. Hätte ich gewusst, was vor sich ging, wäre ich vielleicht ein wenig besonnener vorgegangen. Doch so hätte ich beinahe alles ruiniert.


    Ich entschuldigte mich bei Tallmadge mit der Ausrede, die Toilette aufsuchen zu müssen. Da er sich bereits bestens mit anderen Clubmitgliedern unterhielt, winkte er mir nur kurz zu. Ich schlich durch die Küche in den hinteren Teil des Hauses, in der Annahme, dass es dort eine Dienstbotentreppe in den ersten Stock gab. Die Angestellten warfen mir einige merkwürdige Blicke zu, hielten mich aber nicht auf.


    Ich fand die schmale, dunkle Treppe ohne Probleme, zog die Schuhe aus und stieg hinauf. Im ersten Stock erwartete mich eine große Diele, von der ringsum Türen abgingen. Ich öffnete eine nach der anderen. Hinter der ersten schien sich das Schlafzimmer der Gräfin zu befinden, denn auf dem weißen Überwurf des Bettes lagen eine Reitkappe und eine Gerte. Zwei der anderen Räume, ebenfalls Schlafzimmer, waren leer. Erst im vierten und letzten wurde ich fündig.


    Benny war mit Ketten an die Wand gefesselt, und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Mit ihrer Vampirkraft hätte sie sich ohne Probleme befreien können, wenn nicht ein scharf zugespitzter Pflock auf einem mit einer Sprungfeder versehenen Apparat auf sie gerichtet gewesen wäre. Die kleinste Bewegung hätte einen Mechanismus ausgelöst, der den Pflock in ihr Herz bohrte. »Benny …«, begann ich und trat in den Raum, doch ihr Blick ließ mich innehalten. Sie sah hektisch zu einer Tür. Sie führte in einen angrenzenden Raum, aus dem das Geräusch eines Fernsehers drang. Ich verstand die Botschaft und zog mich leise zurück, doch zuvor formte ich mit den Lippen die Worte Ich komme zurück.


    Kaum stand ich wieder in der Halle, als ein stämmiger Typ aus dem Nebenzimmer auftauchte und durch Bennys Raum stampfte. In die Halle sah er jedoch nicht hinaus. Offenbar waren sein Gehirn und seine Ohren gleichermaßen beschränkt.


    Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf wie ein Hurrikan der Kategorie fünf. Warum hielt die Gräfin Benny gefangen? War sie besessen von Benny, die ihre Leidenschaft jedoch nicht erwidert hatte? Oder war Benny der Köder, der mich hierherlocken sollte? Wie viel wusste Tallmadge davon – und was wollte die Gräfin von mir?


    Ich hätte gern die Antworten auf all diese Fragen gekannt, aber zuerst musste ich Benny hier rausbringen – ohne selbst in die Falle zu tappen. Ich würde warten, bis die Jagd begonnen hatte. Wenn jeder mit dem Spiel beschäftigt war, wollte ich hierher zurückkommen, Bennys Wache grün und blau schlagen und meine Freundin befreien. Bennys Gefängnis hatte mehrere Fenster und lag auf der Nordseite des Hauses, und bestimmt besaß auch das Nebenzimmer ein Fenster. Ich schlich die Treppe hinunter und kehrte so unauffällig auf die Party zurück, wie ich sie verlassen hatte. Der Unterschied zwischen vorhin und jetzt war die Wut, die sich langsam in meinen Eingeweiden aufstaute.


    Ich täuschte ein Lächeln vor und gesellte mich wieder zu Tallmadge, rührte jedoch keines der Getränke an. Die Gäste waren bereits ordentlich angeheitert, und wenn mich einer der Vampire begrüßte, blickte ich in glasige Augen mit verkleinerten Pupillen. Die Band hörte um Punkt zehn Uhr zu spielen auf. Die Musiker legten ihre Instrumente ab und gingen in Richtung Küche. Sobald sie verschwunden waren, trat die Gräfin ans Mikrofon.


    Sie hatte eine rauhe, nach Zigaretten und Whiskey klingende Stimme, und auch wenn man ihr ein gewisses Alter ansah, war sie schön, mit elfenbeinfarbener Haut und Wangen wie Rosenblätter. Sie lächelte und sagte: »Ich möchte euch alle herzlich zu diesem besonderen Anlass begrüßen: einer Jagd zum Jubiläum unseres Clubs.«


    Die Mitglieder klatschten höflich.


    »Einige von euch haben bereits an einer Jagd teilgenommen, aber ich habe sowohl für die Jäger als auch für die Beute neue Herausforderungen arrangiert. Zum ersten Mal wird die Jagd in einem Irrgarten stattfinden, der acht Hektar groß ist und über sechseinhalb Kilometer raffiniert angeordnete Wege besitzt. Ihr könnt natürlich gern darüber fliegen, wenn ihr es wünscht, aber seid gewarnt: Es gibt viele Bereiche, die aus der Luft nicht einzusehen sind. Ein Teil des Irrgartens besteht aus einem Tunnel, aber ich erzähle euch nicht, was euch darin erwartet! Ihr werdet viel mehr Spaß haben, wenn ihr es selbst herausfindet.


    Fliegen ist also erlaubt, aber ich gehe davon aus, dass die meisten lieber auf dem Boden bleiben. Da unsere letzte Jagd schon einige Jahre her ist und wir neue Mitglieder haben, erkläre ich noch einmal die Spielregeln.«


    Sie faltete ein Blatt Papier auseinander und begann zu lesen:


    »Erstens: Jedes Mitglied darf nicht mehr als ein Beutestück erlegen. Wir haben genug für jeden, also werdet nicht gierig!


    Zweitens: Ihr dürft eure Beute dort benutzen, wo ihr sie erlegt habt, aber für mehr Bequemlichkeit sorgen die Lauben, die im Irrgarten angelegt sind. Sie sind im Gegensatz zu den Wegen beheizt, deswegen ziehen es viele Mitglieder vor, ihre Trophäen dort hinzubringen.


    Drittens: Was im Irrgarten geschieht, bleibt auch dort. Mit anderen Worten: Macht, was ihr wollt, aber schweigt darüber, genauso so, wie ihr mit den Aktivitäten im Club verfahrt.


    Viertens: Hinter dem Pool gibt es eine Verwandlungsstation mit Spinden für eure Kleidung und Schuhe. Der Eingang in den Irrgarten befindet sich direkt gegenüber der Station. Ihr dürft den Irrgarten betreten und das Spiel beginnen, sobald ihr euch verwandelt habt. Ihr dürft das Spiel verlassen und zur Verwandlungsstation zurückkehren, wann immer ihr wollt.


    So weit, so gut. Gibt es irgendwelche Fragen?«


    Ich hob meine Hand. »Wie viel Zeit ist für die Verfolgung veranschlagt? Ist das Spiel zu Ende, wenn uns die Beute entwischt?«


    Zuerst herrschte Schweigen, doch dann ertönte zunehmend Gekicher in der Menge. Ich fragte mich, was daran so lustig sein sollte. Die Gräfin sah mich spöttisch an. »Meine Liebe«, sagte sie, »die Jagd ist dann vorbei, wenn jeder seine Beute gefunden hat. Die Beute geht nicht einfach. Natürlich kannst du deine Trophäe mit nach Hause nehmen, wenn du willst. Du kannst deinen Gefangenen auch freilassen, wenn du einen besonders guten Fluchtversuch belohnen willst. Aber die meisten von uns ziehen es vor … nun ja, nennen wir es aufzuräumen, nachdem die Party vorbei ist.«


    »Oh, ich dachte … Ich meine … Die Beute glaubt doch, dies sei bloß ein Spiel, oder?«, fragte ich.


    »Es ist ein Spiel. Sie können entkommen, wenn sie geschickt genug sind. Doch üblicherweise gewinnen wir.« Mit diesen Worten verzog die Gräfin das Gesicht zu einem furchtbaren Lächeln. »Nun gut, es wird Zeit! Gehen wir!«


    Im Publikum brach Jubel aus. Die Flügeltüren, die vom Ballsaal in den Poolbereich führten, wurden geöffnet, und die ganze Gesellschaft strömte nach draußen. Wir drängten uns in das Zelt, das als Verwandlungsstation errichtet worden war. Durch die Verwandlungen wurde so viel funkensprühende Energie freigesetzt, dass es aussah, als fände ein riesiges Feuerwerk statt. Ich verstaute meine Kleidung in einem Spind und verwandelte mich in meine Fledermausgestalt. Alles lief ab wie immer, doch ich hatte vergessen, die Diamanten abzunehmen, und kam mir nun ziemlich lächerlich vor mit einem glitzernden Halsband um die Kehle und funkelnden Ohrringen an den großen Ohren. Bubbas West-Point-Ring hingegen trug ich absichtlich an einem krallenbewehrten Finger – als Glücksbringer.


    Ich schnupperte in die Luft und roch sowohl Angst als auch Aufregung. Erleichtert stellte ich jedoch fest, dass sich die Beute noch nicht in unmittelbarer Nähe befand, denn ich befürchtete, dass mein wachsender Appetit auf Blut meine Vernunft ausschalten und mich geradewegs in den Irrgarten führen würde. Andererseits war ich so wütend über das, was die Gräfin mit Benny angestellt hatte, dass der Wunsch, Bennys Geiselnehmerin in Stücke zu reißen, alle anderen Verlangen im Keim erstickte.


    Ich schüttelte meine Flügel aus, dehnte meine Muskeln und trat in einem unbeobachteten Moment an den Rand der dreieinhalb Meter hohen Mauer, die den Irrgarten umgab. Dann duckte ich mich in die Schatten, sprang hinauf in den Nachthimmel und flog zur Nordseite des Hauses, wo ich nach den entsprechenden Fenstern Ausschau hielt. Durch eines erkannte ich schließlich Benny, und nebenan entdeckte ich ihren Aufpasser, der sich im Fernsehen eine Reality-Show ansah.


    Ohne zu zögern krachte ich durch das Fenster des Wächters und warf mich auf den Mann. Ich griff nach seinem Hals und drückte so lange zu, bis er ohnmächtig zu Boden sank, ohne auch nur den Versuch unternommen zu haben, sich zu wehren. Ich glaubte nicht, dass ich ihn umgebracht hatte, aber wenn es so gewesen wäre, hätte es mir auch nicht leidgetan. Dann eilte ich in das angrenzende Zimmer. Benny stand bewegungslos an der Wand, die Augen weit aufgerissen, aber ohne eine Spur von Angst darin.


    Ich griff vorsichtig nach dem tödlichen Pflock und zog ihn mit einem Ruck von der Sprungfeder-Apparatur. Meine Wut setzte eine solche Energie frei, dass er dabei in kleine Splitter zerbrach. Dann entfernte ich den Knebel aus Bennys Mund.


    »Meine Güte, ich wusste ja, dass du nach mir suchen würdest, aber du hast dir ganz schön viel Zeit gelassen«, witzelte sie und lächelte. »Und dein Schmuck ist einfach entzückend.«


    »Spar dir die Komplimente für später. Du musst raus aus den Ketten und fort aus diesem Haus. Draußen befinden sich sechzig Zillionen blutrünstige Vampire, die inzwischen wahrscheinlich alle den Verstand verloren haben.«


    »Ich weiß, Süße. Ich habe gehört, wie sie es geplant haben. Okay, auf drei. Eins, zwei, drei.« Benny drückte mit einem mächtigen Stoß die Arme nach außen und zog dadurch die Kette auseinander, bis das schwächste Glied schließlich nachgab. Innerhalb von Sekunden war sie frei.


    »Also schön«, sagte ich, »wir gehen runter, schleichen nach draußen, und ich hole meine Klamotten. Ich habe gesehen, wo Tallmadge seine Sachen abgelegt hat. Ich klaue seine Autoschlüssel, und dann verschwinden wir von hier. Übrigens, den hier habe ich dir mitgebracht.« Ich zog Bubbas Ring vom Finger und reichte ihn ihr.


    Sie wog ihn kurz in der Handfläche und streifte ihn dann auf den Daumen. »Danke, Daphy. Und jetzt los«, sagte sie und lachte auf, erstaunlich beschwingt und fröhlich für jemanden, der weiß der Himmel wie viele Stunden lang nur Millimeter davon entfernt gewesen war, sich in Staub aufzulösen. »Auf geht’s. Lass uns deinen Plan in die Tat umsetzen!«


    Ja, ich hatte einen Plan. Aber selbst die besten Pläne haben Schwachstellen. Zum Beispiel interpretierte ich Bennys Laune falsch. Sie war nicht fröhlich. Sie konnte es nur kaum erwarten, sich zu rächen.


    Ich verließ das Zimmer durch das Fenster, Benny nahm die Treppe, und wir gelangten beide ohne Probleme vom Haus zum Verwandlungszelt. Während ich auf die Spinde zuflog, entspannte ich mich langsam. Vielleicht würden wir ja viel einfacher von hier fortkommen als gedacht.


    Na klar doch. Die Dinge verkomplizierten sich in dem Moment, als ich Tallmadges Spind öffnete. Seine Autoschlüssel waren weg – zusammen mit allen übrigen Sachen. Während ich verdutzt in den leeren Spind starrte und fieberhaft überlegte, wie wir in die Stadt kommen sollten, bemerkte ich aus den Augenwinkeln, wie sich Benny ihrer Kleidung entledigte. »Was zum Teufel machst du da?«, rief ich.


    »Ich habe vor, jemandem den Arsch aufzureißen«, sagte sie. Energie wirbelte um sie herum, während sie sich von einem kleinen Mädchen vom Lande in eine schlanke, goldbepelzte Vampir-Fledermaus verwandelte, mit ausgebreiteten Schwingen und ausgestreckten Klauen.


    »Benny!«, erwiderte ich ärgerlich. »Dafür haben wir keine Zeit.«


    »Immer habt ihr alle keine Zeit. Ich werde einer gewissen Gräfin zu verstehen geben, dass mit einer Südstaaten-Lady nicht zu spaßen ist«, sagte sie und verschwand nach draußen. Ich flog hinter ihr her.


    Benny mochte vorgehabt haben, ihre Gastgeberin windelweich zu prügeln, aber wir mussten schnell feststellen, dass weder die Gräfin noch Tallmadge irgendwo zu sehen waren. Während wir über den Irrgarten flogen und nach den beiden Ausschau hielten, bot sich uns ein abscheulicher Anblick aus Leichen, panisch fliehenden Menschen und Blutlachen. Ein riesiger männlicher Vampir jagte ein schmächtiges, rothaariges Mädchen und warf es zu Boden. Zuerst flehte es ihn an aufzuhören, dann schlug es mit den Fäusten nach ihm. Doch als er nur lachte und die Kleine in die Arme nahm, ergab sie sich ihm, außerstande, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie hob ihren Nacken und bot sich ihm dar, und er beugte sich über sie, biss sie und trank so viel und so begierig, dass sie dies kaum überleben würde.


    Aus anderen Bereichen des Irrgartens drangen ohrenbetäubende Schreie zu uns. Benny sah mich an und rief mit wutverzerrtem Gesicht: »Können wir das irgendwie aufhalten?«


    »Nein!«, schrie ich über den Wind hinweg. »Dafür sind es zu viele.«


    »Dann richten wir wenigstens ein bisschen Schaden an«, sagte sie, und bevor ich sie davon abhalten konnte, stürzte sie sich mit rasender Geschwindigkeit auf einen Vampir, der gerade einen gutaussehenden jungen Mann verfolgte. Benny rammte den Vampir mit voller Wucht, so dass er ausgestreckt zu Boden fiel.


    »Hey!«, rief er und rappelte sich wieder auf. »Erjag dir gefälligst deine eigene Beute. Der hier gehört mir!«


    »Das Einzige, was dir gehört, Arschloch, ist das hier«, schrie Benny, holte aus und schlug der überraschten Fledermaus mitten ins Gesicht. Dann rammte sie ihm den Ellbogen gegen die Schläfe und trat ihn in die Leistengegend. In der Zwischenzeit flog ich zu dem verängstigten Jungen. »Ich bringe dich von hier fort«, sagte ich. »Keine Angst, ich tu dir nichts. Klettere auf meinen Rücken.«


    Der Junge zögerte.


    »Entweder du kletterst hoch, oder du stirbst!«, sagte ich barsch. Er entschied sich für meinen Rücken, und ich rief: »Benny! Komm jetzt!«


    »Nein! Ich bin noch nicht fertig mit den Typen. Ich such mir noch ein paar. Wir sehen uns beim Pool!«, rief sie fröhlich und sauste eine Gasse entlang auf einen mageren weiblichen Vampir zu, der eine muskulöse junge Frau in den Klauen hielt.


    Ich benötigte all meine Kraft, um mich mit meiner Fracht in die Luft zu erheben, und flog über den Irrgarten hinweg zurück zum Pool. Dort ließ ich den Jungen absteigen und sagte: »Verschwinde von hier. Bis zur Straße ist es nicht weit. Lauf, bevor irgendjemand kommt!«


    In seinem verängstigten Zustand antwortete mir der Junge nicht einmal und rannte wortlos die Auffahrt hinunter in Richtung Hauptstraße. In diesem Moment landete Benny mit der kräftig gebauten jungen Frau, die sich in Todesangst an ihren Hals klammerte, neben mir. Sie ließ Bennys Hals los, und ich wies in Richtung des Jungen, dem sie eilends hinterherlief. Hoffentlich schafften die beiden es.


    »Und jetzt?«, fragte Benny.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben kein Auto.«


    »Aber alle Kinder Gottes haben Flügel«, erwiderte sie und grinste dümmlich. »Also lass uns fliegen.«


    »Besser, als zu laufen«, stimmte ich zu. Wir taten einen mächtigen Hüpfer und erhoben uns in den Nachthimmel. Bis nach New York waren es nur etwa achtzig Kilometer, vielleicht sogar ein bisschen weniger, da wir in Luftlinie flogen. Trotzdem würde es anstrengend werden. Aber wir konnten uns zwischendurch an einen Ast hängen, falls wir müde wurden. Es war noch nicht einmal Mitternacht. Wir würden es schaffen.


    Ich flog näher zu Benny, damit wir uns unterhalten konnten. »Was zum Teufel ist eigentlich passiert?«, fragte ich. »Warum hat die Gräfin dich gekidnappt?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, dass sie mich die ganze Zeit über ihre Versicherung genannt hat.«


    »Vielleicht ist sie bloß eifersüchtig und vollkommen verrückt«, warf ich ein. »Ich habe ihr Dossier gelesen, sie ist schon ziemlich alt.« Mar-Mar hatte mich zwar gebeten, die Informationen über die Gräfin geheim zu halten, aber ich empfand keinerlei Loyalität gegenüber der anonymen Organisation, die mich rekrutiert hatte. Auch wenn ich nur selten die Anweisungen meiner Mutter ignorierte, galt meine Loyalität in erster Linie meinen Freunden. In meinen Augen besaß Benny das Recht, alles über den Vampir zu erfahren, der sie beinahe umgebracht hätte.


    »Sie ist vielleicht ein bisschen durchgeknallt, aber nicht dumm«, sagte Benny. »Und sie führt irgendetwas im Schilde, auch wenn ich nicht genau weiß, was. Ich hatte leider keine Chance herumzuschnüffeln.«


    »Hast du eine Ahnung, wie Tallmadge in das Bild passt?«, fragte ich und bemerkte, dass sich Traurigkeit wie ein Schleier über Bennys strahlende Augen senkte.


    »Er ist ein Scheißkerl, Daphy. Nichts weiter als ein verdammter Scheißkerl. Es war nichts Ernstes zwischen uns, aber wir hatten eine Menge Spaß im Bett. Dann stellte er mich der Gräfin vor, und von da an wurde alles ein bisschen merkwürdig.«


    »Das habe ich gemerkt«, sagte ich, während wir auf und nieder flatterten und nach den Lichtern des Highway Ausschau hielten.


    »Normalerweise vertrage ich eine ganze Menge Alkohol, aber bei den Drinks im Club war es irgendwie anders. Ich konnte schon bald nicht mehr geradeausdenken. Zuerst gefiel es mir. Dieser Club war mal etwas anderes. Außerdem habe ich einige ziemlich süße Typen kennengelernt. Stimmen eigentlich die Gerüchte, die ich über dich und diesen Ducasse gehört habe?«


    »Ich möchte nicht gern darüber sprechen«, erwiderte ich.


    »Ach, Süße, das tut mir leid. Hat es dir denn niemand gesagt?«


    »Was denn?«, fragte ich und hielt den Atem an.


    »Nun ja, er ist wirklich ziemlich nett und nennt sich selbst einen Poeten, aber er ist ein klassischer Satyr. Er kann sein Ding einfach nicht in der Hose lassen. Wenn man nur seinen Spaß mit ihm haben will, ist das vollkommen okay. Er kann anscheinend wieder und wieder. Genau mein Typ für ein Date.« Sie kicherte, dann sah sie mich besorgt an. »Du hast dich doch hoffentlich nicht in ihn verknallt, oder, Süße?«


    »Um ehrlich zu sein, mag ich ihn nicht einmal besonders«, sagte ich. Wir folgten dem Verlauf einer Straße ostwärts Richtung New York. Die Nacht war klar, und der Flugwind blies meinen Kopf wieder frei. »Erzähl lieber, was dir passiert ist.«


    Sie seufzte tief auf. »Nachdem wir rumgemacht hatten, ließ mich Tal beide Male allein im Club zurück. Mir machte es nichts aus, denn ich hatte eine Menge Spaß bei den Spielen – und es war wirklich harmlos, Daphy, eine Menge alberner Sex, weiter nichts. Die Gräfin war ebenfalls dort und beobachtete mich, verhielt sich aber auch immer sehr aufmerksam mir gegenüber. Vor zwei Nächten, glaube ich – ich habe das Zeitgefühl verloren –, kehrte Tal nach ein paar Stunden zurück und flüsterte mir zu, dass sich die Gräfin über eine Ménage à trois freuen würde, du weißt schon, einen Dreier. Ich bin kurz ausgeflippt und habe ihm gesagt, dass ich nicht auf Frauen stehe, dass ich aber gegen einen von den jungen Sexprotzen absolut nichts einzuwenden hätte. Das wollte er wiederum nicht, aber er war mir auch überhaupt nicht böse, sondern hat versprochen, dass wir uns später allein vergnügen würden. Dann hat er mir noch etwas zu trinken gebracht.


    Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Ich hatte einen absoluten Filmriss und weiß nicht, wann ich den Club verlassen habe oder wie ich nach Jersey gekommen bin. Irgendwann bin ich dann in dem Zimmer aufgewacht und fühlte mich, als wäre ich einmal durchgeschleudert und dann nass zum Trocknen aufgehängt worden. Und noch bevor ich meine Gedanken sortiert hatte, kam auch schon die Gräfin mit ihren Schlägertypen und hat mich in Ketten gelegt.«


    »Das tut mir so leid!«, sagte ich. »Ich hätte dich im Club nicht allein lassen dürfen.«


    »Ach was, Daphy, du bist doch nicht meine Mutter. Außerdem wusste ich die ganze Zeit, dass du mich retten würdest. Also, falls ich mich vorhin noch nicht bedankt habe – danke.«


    »Du hättest dasselbe für mich getan«, murmelte ich.


    »Ganz sicher«, erwiderte sie.


    Wir schwiegen für den Rest des Fluges. Unter uns befand sich die Route 78, die uns zum Flughafen von Newark führen würde. Staten Island und Manhattan befanden sich direkt dahinter. Wir mussten nur noch über die dunklen Wasser der Bucht von Newark Richtung Downtown Manhattan fliegen und uns den Broadway entlang über die hohen Türme der Stadt schwingen, dann waren wir zu Hause. Wenn wir durchhielten.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Die Sache zeigt sich dergestalt:


    Der Liebe Wunden sind heiß,


    die des Todes kalt.


    Ben Jonson



    Langstreckenflüge verändern das Gleichgewicht zwischen Verstand und Instinkt. Der Körper übernimmt die Kontrolle und konzentriert sich auf Flügel und Muskeln, die Gedanken hingegen wandern frei umher. Während Benny und ich auf Baumkronenhöhe ostwärts flogen, den Highway unter und die Sterne über uns, fühlte ich mich zwar gelöst, aber nicht von den Konflikten in meinem Herzen befreit.


    Jahrelang hatte ich ein einsames Leben geführt, ohne menschlichen Kontakt und ohne Intimität mit Männern oder männlichen Vampiren. Ich kapselte mich ab, um nicht verletzt zu werden und um denjenigen, die mir wichtig waren, kein Leid zuzufügen. Dann zerrte mich das Oberhaupt einer Spionageorganisation – meine Mutter – gegen meinen Willen wieder hinaus in die Welt. Mein Panzer bekam einen Riss, und ich erlaubte den anderen Dark Wings – Benny, Cormac und dem verstorbenen Bubba Lee –, in mein Herz einzudringen. Vor allem aber verliebte ich mich in Darius.


    Unglücklicherweise traf ich mit Darius keine gute Wahl, denn ich beging die gleichen Fehler wie eh und je. Ich fühlte mich aus denselben Gründen zu Darius hingezogen wie einst zu Lord Byron. Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen, genauso wie ich Lord Byron etwa ein Jahrhundert zuvor nicht hatte widerstehen können. Ich erinnerte mich nur allzu gut, was geschehen war, nachdem ich ihm zur Flucht aus dem Gefängnis in Pisa verholfen hatte und wir die Reise zurück zu meiner Villa in Montespertoli angetreten hatten.


    Nachdem das Adrenalin in meinen Adern abgeflaut war, realisierte ich, dass aus unserer neu entfachten Liebesaffäre nicht Gutes entstehen konnte. Als Byron – nach der unbeendeten Zusammenkunft im Hauseingang – in der ruckelnden Kutsche erneut einen Annäherungsversuch unternahm, stieß ich ihn von mir und rückte von ihm ab.


    Er neckte mich mit den Worten: »Meine Dame, Euer Herz ist wie der Himmel, es verändert sich Tag und Nacht. Gerade ziehen Wolken und Donner darüber, und die Dunkelheit steht in ihrer schwärzesten Stunde …«


    »Deine Zeilen sind sehr hübsch«, unterbrach ich ihn, »aber sie werden mich nicht dazu bringen, mich von dir verführen zu lassen. Derartiger Wankelmut ist mir zuwider. Sobald wir meine Villa erreicht haben, schreibst du deiner kleinen Mätresse, dass sie dich abholen soll.« Ich war eifersüchtig auf die anderen Geliebten Byrons, obwohl ich keinerlei Recht dazu besaß. Warum hätte er mir in den letzten zehn Jahren treu sein sollen? Schließlich hatte ich ihn in England ohne irgendein Versprechen fortgeschickt. Ich zeigte mich also durchaus wankelmütig. Obwohl ich geschworen hatte, ihn niemals wiederzusehen, war ich ihm zu Hilfe geeilt.


    Byron wandte sich verärgert ab, presste sich in die gepolsterten Sitze der schwankenden Kutsche und starrte vor sich hin. »Was du Wankelmut nennst, ist nichts weiter als Bewunderung für etwas Geliebtes, so wie ich eine Statue betrachte, die ich verehre. Ich würde lieber bei dir bleiben. Du bist meine Seelenverwandte. Wir sind beide zur Verdammnis verurteilte Geschöpfe, die andere Menschen so sehen, wie sie wirklich sind – unnütz und dumm. Ich bin nicht wankelmütig, sondern äußerst konsequent. Ich trinke, um zu flüchten. Ich esse, um meinen Appetit zu sättigen. Ich schlafe, um zu vergessen. Und ich verführe, um mich abzulenken. In der Dunkelheit sind alle Katzen grau«, sagte er und schloss seine wunderschönen Augen, deren lange Wimpern einen Schatten auf seine Wangen warfen.


    Ich spürte eine Welle der Zärtlichkeit in mir aufsteigen, griff nach seiner Hand und fühlte seine starken Finger in der meinen. »George, wenn wir unserer Leidenschaft freien Lauf lassen, wird sie zum Instrument, das uns beide zerstört.«


    Er öffnete die Augen und sah mich an, und ich erkannte die Verzweiflung, die darin geschrieben stand. »Wie viel schöner es doch wäre, an deinem Busen zu sterben, als einen letzten bebenden Atemzug auf dem verdreckten Boden eines Kerkers oder dem blutdurchtränkten Morast eines Schlachtfeldes zu tun! Ich habe dein Geheimnis stets bewahrt, Daphne«, sagte er, hob meine Hand an die Lippen und küsste sie sanft. »Ich habe niemals auch nur ein Wort niedergeschrieben, das darauf schließen ließe, wer oder was du bist. Jede andere Frau habe ich in meinen Versen verspottet, selbst wenn ich ihr sagte, dass ich sie verehre.«


    »Du bist unverbesserlich. Und was ist mit deinem Kampf für Italien? Wirst du ihn wieder aufnehmen?«, fragte ich und entzog ihm abrupt meine Hand. »Männer sterben öfter für edle Ziele als für die Liebe.«


    »Wenn ich um deine Liebe kämpfen darf, ist mir das mehr Wert als die Freiheit Italiens«, beharrte er.


    »Beweis es mir, indem du für immer bei mir bleibst«, sagte ich. Ich wollte seinen Worten so gern Glauben schenken! Die Hitze seines Körpers, der Hauch seines Atems auf meiner Haut, der Charme seiner Erscheinung – all das brachte Freude zurück in mein leeres Leben. Wie Byron vielleicht geschrieben hätte: »Die Asche unsrer Hoffnungen, das kränkt/viel tiefer, als ein Junggeselle denkt.«


    Nach wenigen kurzen Nächten in meiner Villa traf ein Brief für Byron von meinem vorherigen Gast Pietro Gamba ein. Als das Dienstmädchen ihm den Brief überbrachte, saßen wir beide gerade in dem rustikalen Esszimmer mit dem Schwert und der Rüstung, die ich beide so sehr verabscheute. Nach eines langen Tages Rast nahmen wir gegen sieben Uhr am Abend unsere erste Mahlzeit ein. Byron legte das süße Brötchen beiseite, das er von einem Tablett in der Mitte des Tisches genommen hatte, erbrach das Siegel des Schreibens und begann zu lesen. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    Dann blickte er mich an. Sein Leinenhemd war aufgeknöpft, und seine Haare hingen in Locken herab wie die eines ungestümen Kindes. Ein leichter Anflug von Bart warf einen Schatten auf seine Wangen. Er sah so schön und treuherzig aus wie ein Engel, als er sagte: »Ich muss noch heute Nacht abreisen. Bitte vergib mir.«


    Ich erstarrte, während sich in meinem Innern die Gefühle überschlugen. »Warum? War dein Schwur, alles für die Liebe aufzugeben, nur leeres Gerede?«


    »Nein. Ich kehre zu dir zurück, sobald meine Rolle im Plan der Carboneria beendet ist. Ich bin dazu verpflichtet, diese letzte Aufgabe zu erfüllen und mich von jenen zu verabschieden, die mir ihre Freundschaft und Treue angetragen haben. Es ist eine Frage der Ehre, bitte verstehe das.«


    »Ist die Gräfin Guiccioli Teil deiner ›letzten Aufgabe‹?«, fragte ich bitter, erhob mich und ging zu der offenen Tür, die in den mit Kies bestreuten und vom Duft des Rosmarins erfüllten Hof hinausführte.


    Byron trat hinter mich, hob meine Haare und drückte seine Lippen auf meinen Nacken. »Sie ist noch ein Kind und weiß nichts über das, was wir beide füreinander empfinden – und miteinander tun. Ich muss nur rasch nach Pisa reisen und kehre in weniger als vierzehn Tagen zurück – für immer. Ich werde dich sogar heiraten, falls du riskieren willst, unsere süße Liebelei durch eine Ehe zu beenden. Wir wissen beide, wie sehr sich die grell lodernde Leidenschaft eines Liebhabers von der treu ergebenen eines Ehemannes unterscheidet.« Er drehte mich um, streifte das Oberteil meines Kleides über die Schultern und küsste meinen Hals und meine Brüste. Dann hob er meinen Rock hoch.


    Schwach wie ich war, ließ ich zu, dass er mich auf dem steinernen Boden des Esszimmers nahm, wo jeden Augenblick ein Dienstbote hereinkommen konnte. Wieder spürte ich kalten Stein unter und den harten Körper Byrons auf mir, und wieder ergriffen Verlangen, Wut und Blutdurst von mir Besitz. Meine Zähne wurden lang und spitz, und hin-und hergerissen zwischen Wut und Leidenschaft war ich kurz davor, ihn zu beißen. Das Geräusch von Pferdehufen auf dem Hof rettete ihn – und mich.


    Byron erhob sich, streichelte über meine Wange und wischte eine Träne beiseite, die trotz aller Bemühungen meinem Auge entronnen war. »Ich komme zurück, mein süßes Lamm«, sagte er. »Unser Idyll wird nicht enden. Wie sehr liebe ich dich und die Stunden der Dämmerung!«


    Kurz darauf war er verschwunden. Tage später erhielt ich eine Nachricht von meiner Mutter, dass sich Byron und Pietro Gamba an Bord eines Schiffes befanden, um die Revolutionäre in Griechenland zu unterstützen. Mein Herz wäre beinahe gebrochen, doch dann schloss sich der Panzer erneut darum, und es wurde härter als zuvor.


    Die Geschichte wiederholte sich. Darius, ebenfalls von inneren Dämonen gequält, umarmte Krieg und Ideale weitaus leidenschaftlicher als mich, ließ mich jedoch in dem Glauben, dass er mich wirklich liebte. In Wahrheit benutzte er mich und betrog mich mit seiner früheren Freundin, die darüber hinaus versucht hatte, mich umzubringen.


    Der Attentäter Gage hatte eine Menge mit Darius gemeinsam – beide waren ehemalige Mitglieder der Spezialeinheiten, und beide nutzten ihre Kenntnisse, um zu töten. Gage wurde ausgeschickt, um einen Mann mit Idealen zu erschießen, Darius hatte einst als Vampirjäger gearbeitet und meinen Traum von einer funktionierenden Beziehung zerstört – einer Beziehung, die ewig hätte halten können, nachdem ich ihn zu einem Vampir gemacht hatte.


    Mit eisiger Klarheit wurde mir plötzlich bewusst, was Fudd gesagt hatte. Gage war »seltsam« und »irgendwie unmenschlich«. Vielleicht war Gage ja überhaupt kein Mensch. Doch was war er dann? Ein Vampir? Ein schrecklicher Gedanke zog mir die Eingeweide zusammen. Hätte sich Darius nicht gerade auf einem anderen Kontinent befunden, hätte ich ihn nicht nur über Gage ausgefragt. Ich hätte ihn beschuldigt, selbst der Attentäter zu sein. Die bloße Vorstellung machte mich krank. Ich wollte das Schlimmste von Darius denken, damit es weh tat und ich ihn leichter aus meinen Gedanken verbannen konnte. Außerdem konnte Tallmadge genauso gut Gage sein – im Grunde war er sogar um einiges verdächtiger. Was wäre das für eine Ohrfeige für unsere Organisation, wenn Tallmadge rekrutiert worden wäre, um gegen sich selbst zu ermitteln!


    Trotzdem glaubte ich nach wie vor, dass Darius mir bei der Suche nach Gage behilflich sein konnte. Die Gemeinschaft der Navy SEALs und Army Rangers war klein und engmaschig. Ich musste ihn unbedingt fragen. Na sicher, das musste ich un-be-dingt tun. Ich suchte doch bloß nach einem Anlass, um mit ihm Kontakt aufzunehmen! Unsere Beziehung war vorbei. Ich musste nach vorn schauen, Darius vergessen und Fitz eine Chance geben. Fitz’ Reaktion auf das Geständnis meiner Vampir-Identität machte ihn zu jemand Außergewöhnlichem. Ich war eine verdammte Närrin, wenn ich Darius nicht ein für alle Mal ad acta legte und dankbar war für die Perspektive, die Fitz mir bot.


    Aber wurden nicht die meisten Frauen zu Närrinnen im Angesicht der Liebe?


    Mit all diesen Gedanken flog ich neben Benny her weiter in Richtung Heimat.



    Nach einer kurzen Zwischenpause, die wir kopfüber an den luftigen Stahlbogen der Bayonne Bridge über dem Kil Van Kull hängend verbrachten, folgten Benny und ich der Küstenlinie, vorbei an Elizabeth, Newark und Jersey City nach New York Harbor, von wo aus wir schließlich nach Manhattan flogen. Wir erreichten die Upper West Side, noch lange bevor die ersten Strahlen des Tages den Horizont erhellten. Nachdem ich auf dem Mauersims vor meiner Wohnung gelandet war, warf Benny mir eine Kusshand zu und flog weiter Richtung Uptown.


    Ich war hundemüde, aber ich hatte Verpflichtungen und konnte nicht einfach in meinen Sarg taumeln. Jade musste vor die Tür, sie hatte mal wieder einen längeren Spaziergang verdient. Schließlich war sie kein kleiner Yorkie, der sein Geschäft zur Not auf einem Stück Zeitungspapier verrichten konnte. Widerstrebend, aber entschlossen, nicht meinem Verlangen nach Schlaf nachzugeben, zog ich eine Jeans, ein altes graues Sweatshirt und meine schweren Frye Boots an und streifte eine Jacke über – zusammen mit ein paar Vorsätzen.


    Während ich mich anzog, ermahnte ich mich, endlich aufzuwachen und klar zu sehen. Mit jedem Knopf meiner Jacke sprach ich ein Mantra vor mich hin: Scheiß auf Darius (Knopf); scheiß auf Tallmadge (Knopf); scheiß auf J (Knopf). Vielleicht hätte ich J nicht mit in den Topf werfen sollen, aber schließlich war er auch kein Märchenprinz. Hallo, Fitz (letzter Knopf).


    Ich fragte mich, wie die ganze Fitzmaurice-Sippe wohl auf eine Hochzeit in einer Gruft reagieren würde, mit Orgelmusik aus Transsylvanien und einer Einladung zur Verwandtschaft nach Rumänien (die Dracula-Sippe lebt immer noch dort). Das war natürlich Quatsch. Aber ich wusste, dass Fitz einen großen Diamanten hervorziehen und mir einen Antrag machen würde, sobald wir anfingen, miteinander ins Bett zu gehen. Jede Frau kann meist vom ersten Date an einschätzen, welchen Typ Mann sie vor sich hat. Typ Nr. 1 weigert sich kategorisch, über Nacht zu bleiben, nachdem man miteinander geschlafen hat. Typ Nr. 2 ist sofort bereit zusammenzuziehen, behält allerdings sein eigenes Konto und seine eigene Telefonnummer und hält sich damit alle Optionen offen. Und dann gibt es noch Typ Nr. 3, der beschließt, sesshaft zu werden. Das merkt man daran, dass man zuerst seine Mutter kennenlernt, bevor man den Freunden vorgestellt wird.


    Zu dieser Sorte Mann gehörte Fitz. Er trug sein Herz auf der Zunge und machte keine Anstalten, es zu verbergen. Daphne Urban Fitzmaurice? DUF als Monogramm? Es könnte schlimmer kommen. Mit Darius wäre es Daphne Urban della Chiesa, oder DUD. Aber wenn man davon ausging, wie ich mich in letzter Zeit zum Beispiel bei Ducasse verhalten hatte, wäre DUMM vielleicht am angebrachtesten.


    Mein Hund unterbrach meine albernen Gedankenspielchen, indem er seinen großen Kopf gegen mein Bein stieß. Als ich die Leine in die Hand nahm, sprang Jade wie wild um mich herum und sah mich mit ihren warmen, braunen Augen freudig an. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich sie liebte. Gunthers Piepsen signalisierte, dass er ebenfalls mitkommen wollte, also nahm ich ihn aus seinem Käfig und setzte ihn in meine Jackentasche. Zu dritt verließen wir das Gebäude und machten uns auf den Weg.


    Es war die ruhigste Zeit der Nacht, noch bevor die ersten Frühaufsteher ihren Tag begannen. Die Fenster in den Wohnhäusern lagen im Dunkeln, und nichts, nicht einmal eine Brise, regte sich. Ich beschloss, Richtung Osten anstatt nach Westen zu gehen, und bog zügigen Schrittes auf den Broadway ein, der, anders als die Seitenstraßen, vor Energie summte. Auch in dieser Nacht war er hell erleuchtet und erfüllt von den Geräuschen der 24-Stunden-Schnellimbisse, vorbeirasenden Taxis, rumpelnden U-Bahnen und zischenden Stadtbussen.


    Meine beiden Freunde und ich ließen im scharfen Tempo einige Blocks hinter uns, und als wir ein weiteres Mal abbogen und uns wieder auf den Heimweg machten, hechelte Jade mächtig. Ich schenkte dem Lieferwagen eines Gemüselieferanten, der gegen die Fahrtrichtung neben uns ausrollte, keine große Beachtung. Doch mit einem Mal fing Jade wie wild an zu bellen. Ein Mann mit Wollmütze sprang aus der Beifahrerseite und rannte um den Lieferwagen herum auf uns zu, in der einen Hand eine Waffe, in der anderen eine Leine mit Maulkorb. Ein zweiter Mann öffnete die Fahrertür. Er kam nicht weit, denn ich trat so hart gegen die Tür, dass sie den Typen im Türrahmen einquetschte. Mit einem Ufff entwich die Luft aus ihm, und ich hörte, wie seine Rippen brachen. Jade hatte sich derweil von mir losgerissen, raste auf den zweiten Mann zu und warf ihn zu Boden, so dass ihm die Waffe aus der Hand fiel und über den Bordstein schlitterte. Er versuchte, seitwärts zu robben, während sich Jade knurrend in seinen Knöchel verbissen hatte und so heftig den Kopf hin und her warf, als sei sein Fuß eine Schlange, die sie zu Tode schütteln wollte.


    Zu seinem Glück ging der Schuh auf und glitt ihm vom Fuß. Von Jades Maul befreit, sprang er über die Motorhaube eines geparkten Autos und lief davon. Jade wollte ihm nachsetzen, doch ich ergriff ihre Leine und hielt sie zurück. Ihr Aufheulen ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich zog sie zu dem bewusstlosen Fahrer hinüber, der am Türrahmen des Lieferwagens hinabgeglitten war und wie eine kaputte Schaufensterpuppe auf dem Boden saß, und befahl ihr, sich hinzusetzen. Ich könnte schwören, dass sie mir einen bösen Blick zuwarf, aber sie gehorchte, während ich die Jacke des Typen abtastete, eine Brieftasche zutage förderte und sie in meine Tasche steckte. Irgendjemand musste die Polizei gerufen haben, denn ich hörte, wie sich aus Richtung Broadway eine Sirene näherte. Ich hatte keine Lust, mich mit den Polizisten auseinanderzusetzen, daher forderte ich Jade auf mitzukommen, und wir verließen den Ort des Geschehens.


    Als ob ich nicht schon genug Mist am Hals gehabt hätte, versuchte auch noch irgendein Verrückter dauernd, meinen Hund zu stehlen. Immer wenn man denkt, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, wird man eines Besseren belehrt.



    Als ich Sonntagabend aufwachte, war ich mürrisch und nicht ganz auf der Höhe. Der Flug nach Manhattan hatte mich erschöpft, und aufgrund meines Zorns über den Versuch, mir den Hund zu stehlen, hatte ich mich wild hin-und hergewälzt, anstatt tief und fest zu schlafen. Ich tappte auf nackten Füßen und in einem alten T-Shirt mit einer Kaffeetasse in der Hand in der Wohnung umher, betrachtete stirnrunzelnd die Wollmäuse in den Ecken und richtete meinen gesamten Groll gegen Darius, Tallmadge, J und Tino Leguizamo.


    Letzterer war der Fahrer der vereitelten Hundeentführung, dessen Brieftasche ich mir angesehen hatte, bevor ich in meinen Sarg gestiegen war. Ein Führerschein verriet mir seinen Namen und seine Adresse in der Siebenunddreißigsten Avenue in Jackson Heights, Queens, der größten kolumbianischen Gemeinde in der Stadt. Vielleicht zog ich voreilige Schlüsse, aber dieser Vorfall schien mit Jades vorigem Besitzer in Verbindung zu stehen. Er war südamerikanischer Schamane und Experte für Susto, ein illegales Methamphetamin-Stimulans aus dem Amazonasgebiet – vielleicht ging es bei dem ganzen Theater um Drogen? Und aufgrund des Mordes an dem Typen mit der Baseballmütze nahm ich an, dass mindestens zwei rivalisierende Gruppen beteiligt waren.


    Durch den Angriff auf meinen Hund und mich selbst bekam diese Situation für mich höchste Priorität. Natürlich wusste ich, dass bei unserer Dark-Wing-Mission die nationale Sicherheit auf dem Spiel stand, aber im Moment hatte ich nicht übel Lust, die Besprechung mit J abzusagen und den Idioten hinterherzujagen, die versuchten, sich Jade unter den Nagel zu reißen. Natürlich würde ich das nicht tun, aber wenn es hart auf hart kam, war ich keine sonderlich loyale Mitarbeiterin. Ich hatte beispielsweise beschlossen, die Information über Daniels Tablettensucht zurückzuhalten. Mein Bauchgefühl riet mir davon ab, es öffentlich zu machen. So gemein konnte ich einfach nicht sein.


    Natürlich gehörte es zu meinem Job, wichtige Informationen weiterzugeben. Aber regierenden Politikern zu helfen, eine schmierige Kampagne gegen Joe Daniel zu führen, wie es J. Edgar Hoover mit Martin Luther King jun. getan hatte? Niemals! Ich hatte meine Geheimnisse, und Joe Daniel sollte seine haben.



    Ich traf ausnahmsweise pünktlich in unserem Büro in der Dreiundzwanzigsten Straße ein. Das Dossier über die Gräfin steckte in meinen Rucksack. Ich hatte mich nicht großartig zurechtgemacht, aber meine Laune hatte sich merklich verbessert, als ich eine ziemlich heiße Jeans von 7 for All Mankind mit Swarovksi-Kristallen auf den vorderen und hinteren Taschen anzog. Die Jeans wurde von einer perfekt geschnittenen Hemdbluse aus Brokat mit winzigen Perlenknöpfen sowie gut gearbeiteten, aber sehr funktionellen schwarzen Stiefeln mit niedrigem Absatz ergänzt. Dazu trug ich dieselbe abgenutzte Lederjacke, die ich schon den ganzen Monat über angezogen hatte. Gut auszusehen verlieh mir das Gefühl von Kontrolle und Stärke, was mir besonders in Js Gegenwart wichtig war.


    Mein Boss saß in dem schwach erleuchteten Konferenzraum wie üblich am Kopf des Tisches. Als ich eintrat, blätterte er gerade einige Akten durch. Zwei Krücken lehnten an der Wand, und sein Fuß steckte in einem Gips, aber er wirkte hellwach und ansonsten körperlich unbeeinträchtigt.


    »Was haben Sie für mich?«, fragte er ohne jegliche Begrüßung.


    »Verschiedenes«, erwiderte ich, stellte den Rucksack auf den Tisch und nahm die Akte der Gräfin heraus. »Zum einen haben wir ein Problem mit Tallmadge.« Ich berichtete stark zensiert über Bennys Entführung, unsere Flucht vom Landsitz der Gräfin und meinen Verdacht bezüglich Tallmadges Mitwisserschaft – nicht aber über seine Motive, die ich vielleicht erahnte, aber keinesfalls kannte.


    »Zusammengefasst«, schloss ich, »pflegt Tallmadge eine seit langem bestehende Beziehung zu der Gräfin de Ericé, und ich vermute, dass die beiden zusammenarbeiten. Ob es dabei um Spionage oder etwas Persönliches geht, weiß ich nicht.«


    Js Gesicht war zu einem finsteren Ausdruck erstarrt. »Ich wollte ohnehin nicht, dass Tallmadge bei dieser Operation eingesetzt wird. Er ist kein Teamplayer. Ich werde die Situation zur Diskussion stellen. Noch etwas?«


    »Ich halte es durchaus für möglich, dass Tallmadge Gage ist.« Meine Worte wurden von einer ohrenbetäubenden Stille empfangen. J starrte mich an.


    »Ich hab die Information, dass Gage ein Vampir sein könnte«, fügte ich hinzu.


    »Die habe ich ebenfalls«, sagte J mit unergründlichem Gesichtsausdruck. »Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Freund Darius in der Stadt gesehen wurde?«


    Meine Knie gaben nach. Ich sank auf einen Stuhl, versuchte jedoch, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Und?«, fragte ich.


    »Was macht er hier? Ich dachte, dass er in Europa Terroristen jagt«, entgegnete J.


    »Woher soll ich das wissen? Fragen Sie doch Ihre Kontakte beim Geheimdienst.«


    »Ich darf ja wohl davon ausgehen, dass Sie wissen, warum. Oder etwa nicht? Ich habe mich jedenfalls gefragt, warum er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier auftaucht. Daraufhin habe ich ein paar Daten verglichen und festgestellt, dass während jedes Attentates von Gage der Aufenthaltsort Ihres Freundes unbekannt war«, sagte er, und ich spürte förmlich die Blasiertheit in seiner Stimme. Ich richtete mich auf.


    »Wenn ich Sie überprüfen würde – vorausgesetzt, ich würde Ihren Namen kennen –, könnte ich dann Ihren jeweiligen Aufenthaltsort recherchieren? Könnten Sie meinen herausfinden? Natürlich nicht. Darius arbeitet undercover. Niemand außer seinem Kontaktmann kann sagen, wo er ist und warum er dort ist, und ich bin mir sicher, dass er das nicht verraten wird. Außerdem ist Darius noch nicht lange genug ein Vampir, um Gage zu sein.«


    »Er steht auf unserer Liste der Verdächtigen«, sagte J.


    »Dann ist Ihre Liste eben beschissen«, konterte ich.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Cormac trat ein. »Bin ich zu spät?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte ich, »ich war zu früh. Wie geht es dir?« Ich wandte J den Rücken und meinem Kumpel die volle Aufmerksamkeit zu.


    »Ich fühle mich wie neugeboren, um ehrlich zu sein«, sagte er. Dann fiel sein Blick auf das Dossier, das ich auf den Tisch gelegt hatte und das deutlich mit KISTE 6 beschriftet war. »Was mich zum Thema bringt. Erzählst du mir endlich, wofür wir bei Opus Dei unseren Hals riskiert haben?«, fragte er.


    »Würde ich gern tun, wenn der Boss kein Problem damit hat«, sagte ich und deutete mit dem Kopf in Js Richtung. Da J schwieg, fuhr ich fort: »In den Kisten waren Akten. Dossiers über Hunderte von Vampiren und Berichte über Ermordungen durch Vampirjäger. Zum Großteil bestehen die Akten also aus einer riesigen To-do-Liste der katholischen Kirche.«


    »War meine Akte auch dabei?«, fragte Cormac und wurde noch eine Spur blasser als sonst.


    In diesem Moment öffnete Benny die Tür zum Besprechungszimmer. »Über welche Akte redet ihr?«, wollte sie wissen.


    »Die Vampirakten im Besitz von Opus Dei«, erwiderte ich.


    Benny blickte verwirrt drein und blieb mitten im Raum stehen.


    »Ich erzähle dir die Einzelheiten später«, versicherte ich ihr. »Die katholische Kirche hat in den letzten tausend Jahren Akten über uns Vampire angelegt, und meine Mutter hat einige davon in die Finger bekommen. Meine habe ich gesehen, aber ob es über dich und Cormac auch eine gibt, weiß ich nicht. Da müsst ihr J fragen.« Ich nickte in Richtung unseres Kontaktmannes.


    »Es gab sie«, sagte er. »Wir haben sie inzwischen vernichtet. Aber wir schweifen vom Thema ab.«


    Bennys Gesicht lief puterrot an. »Welches Thema ist denn bitte schön wichtiger als die Tatsache, dass unsere Namen auf einer Hinrichtungs-Liste stehen? Ich bin ja manchmal ein bisschen schwer von Begriff, aber ich bin nicht blöd«, sagte sie. »Können Sie mir versichern, dass ich nicht mehr in Gefahr bin? Was ist, wenn die Kirche Kopien dieser Akten besitzt?«


    »Ich weiß nur, dass sich diese Unterlagen ursprünglich im Besitz des Vatikans befanden«, entgegnete J. »Dann wurden sie an Opus Dei weitergereicht, das möglicherweise – aber das ist lediglich eine Vermutung – die Organisation ist, in der die von der Kirche gesandten Vampirjäger ausgebildet werden. Wir haben ihnen die Unterlagen gestohlen. Ob es weitere Unterlagen gibt, wissen wir nicht. Vielleicht möchten Sie das mit Daphnes Mutter weiterdiskutieren, sie kennt sich auf dem Gebiet besser aus. Und jetzt sollten wir zu unserem eigentlichen Thema zurückkommen.«


    »Das da wäre?«, fragte Benny, während sie übertrieben langsam ihren Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich setzte.


    »Die Identität von Gage«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist er ein Vampir. In meinen Augen ist Tallmadge der Hauptverdächtige, J hingegen hat Darius im Verdacht.«


    Bennys Augen weiteten sich, und Cormac schaute ebenso überrascht drein. »Wo ist Tallmadge überhaupt?«, fragte er.


    »Nicht hier«, erwiderte ich.


    »Er ist letzte Nacht verduftet«, fügte Benny hinzu. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er sich ganz aus dem Staub gemacht hat. Er weiß garantiert, dass ich ihn am liebsten umbringen würde, nach dem, was er und die Gräfin getan haben«, sagte sie in scharfem Tonfall.


    Und dabei weiß sie nicht einmal die Hälfte, dachte ich. »Er hat der Gräfin aus dem Vampirclub geholfen, Benny am Freitagabend zu entführen«, klärte ich Cormac auf.


    »Hast du Tallmadge deswegen in Verdacht? Du solltest Persönliches nicht mit Beruflichem vermischen, Daphne«, gab Cormac zu bedenken.


    »Ich bin mir sicher, dass er etwas mit dem Attentat zu tun hat«, beharrte ich.


    »Ich nicht«, erwiderte J. »Laut Marozia ist Tallmadge vielleicht unberechenbar, aber deswegen noch lange kein Verräter. Er arbeitete schon unter Präsident Washington für den Secret Service. Persönlich mag ich ihn auch nicht, und ich halte es für falsch, ihn in diesem Team einzusetzen. Aber ich glaube nicht, dass er ein Attentäter ist.«


    »Apropos Attentäter«, warf ich ein. »Es könnte gut sein, dass Daniel sowohl Kandidat der Demokraten als auch der Grünen Partei wird. Falls er die Wahl gewinnt, wird im Weißen Haus zukünftig eine Friedenstaube regieren, was den Konservativen und der religiösen Rechten sicherlich gar nicht gefällt. Was wäre also, wenn die Regierung beschlossen hat, ihre Falken loszuschicken, um die Taube auszuschalten?«


    »Aber die Regierung hat uns angeheuert, um das Attentat zu verhindern«, argumentierte Benny.


    »Woher willst du wissen, wer genau uns angeheuert hat? Ich weiß es nicht. Und selbst wenn die Regierung angeordnet hat, Daniel zu beschützen, kann es immer noch sein, dass eine Splittergruppe oder ein mächtiger Einzelner nicht mit dieser Haltung übereinstimmt und den Mord in Auftrag gegeben hat.«


    »Das ist reine Spekulation«, unterbrach J uns. »Weniger spekulativ ist Folgendes: Gage ist vermutlich ein Vampir – und es besteht zumindest die Möglichkeit, dass dieser Vampir Darius della Chiesa ist.«


    Ich wollte protestieren, doch J erhob eine Hand. »Wir haben keine Beweise dafür. Trotzdem deutet einiges darauf hin, dass Gage ein Vampir ist. Das macht es schwierig, wenn nicht unmöglich, ihn aufzuhalten. Sie drei sind Daniels einzige Chance. Wir sollten einen Plan ausarbeiten, wie wir ihn beschützen können.«


    »Ich denke, dass wir sowohl den Madison Square Garden als auch den Central Park bis Freitag jede Nacht überwachen sollten«, sagte ich in der Erinnerung daran, was Fudd mir über die Vorgehensweise eines Killers erzählt hatte. »Es kann gut sein, dass sich Gage den Tatort vor dem Attentat noch einmal genau anschaut. Vielleicht schaffen wir es, ihn dabei zu schnappen.«


    »Darum kümmert sich bereits das NYPD«, erwiderte J monoton.


    »Aber die Polizei sucht nach einem menschlichen Killer«, warf Benny ein. »Sie werden wohl kaum nach einer Fledermaus Ausschau halten, die vom Himmel aus zuschlägt. Und falls Sie das NYPD allen Ernstes darum bitten, werden die Leute Sie für verrückt halten. Daphy hat recht. Wir sollten die Parks ebenfalls überwachen.«


    »Das denke ich auch«, bestätigte Cormac.


    J sah uns der Reihe nach an, bevor er eine Entscheidung traf. »In Ordnung. Ihr Einwand ist berechtigt. Cormac und Benny, Sie kümmern sich um die Überwachung.«


    »Ich übernehme den Madison Square Garden«, bot Benny an. »Den finde ich ohnehin viel schöner.«


    »Einverstanden«, sagte Cormac. »Dann übernehme ich den Central Park.«


    »Und Sie«, bellte J mich an – offenbar hatte sich jegliche positive Stimmung zwischen uns verflüchtigt – »bleiben an Daniel dran. Bringen Sie ihn dazu, seine Pläne zu ändern – die Uhrzeit, zu der er auftritt, das Transportmittel, mit dem er zu den Kundgebungen fährt, selbst den Standort, an dem sein Rednerpult steht. Tun Sie alles, um den Attentäter zu zwingen, seine Pläne zu ändern und dabei einen entscheidenden Fehler zu machen. Verstanden?«


    Das war eine verdammt gute Idee. Ich nickte dienstbeflissen. »Ich habe ohnehin mit Joe Daniel und LaDonna Chavez, seiner Kampagnenchefin, für morgen ein Treffen vereinbart.«


    »Und was wird aus Tallmadge?«, fragte Cormac. »Sollten wir nicht nach ihm suchen?«


    »Das ist nicht länger Ihr Problem«, erwiderte J.


    »Haben Sie vor, ihn zu eliminieren?«, fragte Benny leise. Uns allen kam die Warnung in den Sinn, die man uns bei unserer Rekrutierung für die Dark Wings gegeben hatte: Wenn du davonläufst, werden wir dich finden. Und dann wirst du sterben. Bennys Hände waren ineinander verkrampft, und die Knöchel stachen weiß hervor. Ich hatte … nun ja, ein bisschen Spaß mit ihm gehabt. Sie aber hatte mit dem Typen geschlafen. Sie mochte vielleicht sauer auf ihn sein, aber sie hatte auch etwas für ihn empfunden. Im Übrigen kannte ich Benny. Wenn sie es jemandem heimzahlen wollte, dann erledigte sie dies gern selbst.


    »Ich habe ein Problem damit, dass man einen Vampir umbringt, nur weil er sich gerade mal eine Auszeit von seinem Job nimmt«, sagte ich, noch bevor J antworten konnte. »Das mache ich nicht mit. Falls sich herausstellt, dass Sie Tallmadge eliminieren, können Sie auf mich nicht mehr zählen.«


    »Ist das eine Drohung, Agentin Urban?«, fragte J herausfordernd.


    »Nein. Das ist ein verdammtes Versprechen.« Wir starrten uns finster an. Er wandte als Erster den Blick ab.


    »Ich werde mit Ihnen in Kontakt bleiben«, kündigte J an. »Wenn nichts dazwischenkommt, findet unsere nächste Teambesprechung am Donnerstagabend statt.« Er stand auf, schnappte sich die Krücken, humpelte in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


    Cormac, Benny und ich saßen eine Weile lang schweigend da und sahen uns an.


    »Im Moment sieht es ganz danach aus, als würde Joe Daniel den Freitagabend nicht überleben«, brach Cormac schließlich das Schweigen.


    »Du hast ja wahnsinnig viel Vertrauen in uns«, sagte ich und lächelte, um meine Worte abzumildern. In Wahrheit dachte ich genau wie er.


    »Wir hätten eine deutlich bessere Chance, wenn wir wüssten, wer Gage ist, und ihn ausfindig machen würden, bevor er das Attentat begeht. Falls er tatsächlich ein Vampir ist, eröffnet das eine ganze Reihe neuer Probleme. Wie sollen wir ihn umbringen? Ich kann niemandem von uns einen Pflock durchs Herz rammen oder eine Waffe mit Silberkugeln auf ihn abfeuern«, sagte er mit bebender Stimme.


    Cormacs Worte brachten mir Bubbas Tod wieder lebhaft ins Gedächtnis zurück. Ich erinnerte mich schaudernd an die Schüsse, das davonrasende Auto und Bubba, der uns keuchend mitteilte, dass er getroffen war, und der dann unaufhaltsam zu Staub zerfiel. An Cormacs Gesichtsausdruck und der Art, wie Benny Bubbas Ring berührte, wusste ich, dass sie ebenfalls daran dachten.


    »Ich könnte es auch nicht«, sagte Benny. »Ich kann den Mistkerl zwar aufhalten, aber nicht töten.«


    »Mir geht es genauso. Jemanden unserer Art zu töten widerspricht allem, was mir in meinem Leben beigebracht wurde«, sagte ich. »Und Darius ist nicht Gage!«


    Für meinen Geschmack warteten die beiden ein bisschen zu lange, bevor sie etwas erwiderten.


    »Natürlich nicht. Außerdem ist er gerade in Deutschland, oder?«, sagte Benny schließlich und drückte meine Hand.


    »Vielleicht ist er auch schon wieder hier«, murmelte ich.


    »Falls das stimmt, dann ist er zurückgekommen, um dich zu besuchen, Süße, weiter nichts«, erwiderte sie.


    Cormac schwieg weiter. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und sagte schließlich: »Sollen wir etwas essen gehen und dabei besprechen, was genau wir als Nächstes tun?«


    Ich hatte keine Lust, und da ich zudem nach Jackson Heights fahren und herausfinden wollte, wer hinter meinem Hund her war, lehnte ich ab. Benny hingegen willigte ein, und sie und Cormac standen auf.


    »Geht ruhig schon vor«, sagte ich. »Ich brauche noch eine Minute, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Benny umarmte mich, bevor sie den Raum verließ. Als ich allein war, starrte ich reglos auf den Tisch. Dann zog ich das Dossier der Gräfin zu mir heran, um es wieder in den Rucksack zu stecken. Ohne einen bestimmten Grund öffnete ich es und betrachtete das angepinnte Foto mit ihrem Namen, GRÄFIN GIULIETTA ARIADNE GIUSEPPINA DE ERICÉ. Ich konnte den Blick nicht mehr davon abwenden. Arbeiteten sie und Tallmadge zusammen? Und wenn ja, was führten sie im Schilde? Irgendetwas an den beiden hatte mich vom ersten Tag an gestört. Ich spürte, dass ich etwas ganz Offensichtliches übersah.


    Ohne meine Spinnereien über eine Hochzeit zwischen Fitz und mir und das Monogram DUF wäre es mir vielleicht nie aufgefallen. Doch plötzlich ließ ein Schauder meinen Körper erzittern, und die Wahrheit fiel mir wie Schuppen von den Augen. Giulietta Ariadne Giuseppina de Ericé. GAGE. Du liebes bisschen, die Gräfin war Gage!


    Ich sprang auf. Meine Knie zitterten, und ich musste mich kurz am Tisch abstützen, bevor ich zu Js Bürotür hinüberging und dagegenhämmerte.


    Er riss die Tür von innen auf. »Was wollen Sie?«, bellte er und nahm die Krücke in die andere Hand. »Die Besprechung ist vorbei.«


    »Sehen Sie sich das an!«, rief ich und hielt ihm die Akte unter die Nase. »Ihr Name!«


    Er ergriff die offene Aktenmappe mit der freien Hand, warf einen Blick darauf und sah mich verständnislos an. »Und?«


    »Sehen Sie sich die Initialen an«, sagte ich und stach mit dem Finger auf das Foto. »GAGE. Sie ist Gage, verdammt noch mal. Nicht Darius ist der Attentäter, sondern die Gräfin!« Und in diesem Moment fiel mir noch etwas anderes, ebenso Offensichtliches auf: Meine Mutter hatte es die ganze Zeit über gewusst.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Ändere alles,


    nur nicht diejenigen,


    die du liebst.


    Voltaire



    Ohne ein weiteres Wort ließ ich J in seinem Büro stehen und rannte aus dem Flatiron-Gebäude hinaus auf die Straße. Ich fühlte mich so angespannt wie ein aufziehbarer Plastikaffe, der in dem Moment, in dem man den Schlüssel loslässt, Saltos rückwärts schlägt. Ich lief bis zur nächsten Ecke und atmete ein paar Mal tief durch. Adrenalin ließ meine Nerven tanzen, und mein Kopf fühlte sich an, als stecke er in einem Schraubstock. Sobald ich mich etwas beruhigt hatte, rief ich Benny auf dem Handy an. Sie besaß ein Recht darauf zu wissen, was ich herausgefunden hatte. Sie nahm nicht ab, aber ich hinterließ ihr eine Nachricht und bat sie, mich zurückzurufen.


    Der Märzabend war kühl und klar. Passanten gingen an mir vorbei, während ich an der Straße stand und mein Handy zuklappte. Niemand beachtete mich. Niemand starrte mich an. Niemand ahnte, dass ich ein Vampir war. Niemand bemerkte die Last auf meinen Schultern oder den ewigen Kampf meiner widersprüchlichen Gefühle. Aber ich vermochte genauso wenig in das Innere der vorübereilenden Menschen zu sehen. John Donne lag falsch. Jeder ist eine Insel ganz für sich.


    Ich verharrte einige Minuten lang reglos, sah zu, wie die Ampeln von Grün auf Gelb und schließlich Rot sprangen, und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wo befand sich die Gräfin jetzt? Sie und Tallmadge waren offenbar noch vor dem Ende der Jagd geflohen. Da das Attentat jedoch bereits Ende der Woche stattfinden sollte, hielten sie sich vermutlich in der Nähe auf. Machte es Sinn, noch einmal in den Club zu gehen und nach Spuren zu suchen? Um ehrlich zu sein, ich hatte eine Heidenangst, dorthin zurückzukehren und meine Widerstandsfähigkeit erneut auf die Probe zu stellen. Während der Jagd hatte die Wut über Bennys Behandlung meinen Blutdurst vollständig betäubt. Aber wie würde ich reagieren, wenn sich die Wut legte und der Appetit wieder die Oberhand gewann?


    Ich stand an der Kreuzung Broadway und Fifth Avenue, und ich betrachtete jene beiden Straßen als ein Sinnbild für diesen Moment in meinem Leben. Welchen Weg würde ich wählen? Wie stark war mein Hunger nach menschlichem Blut geworden? Wie weit war ich bereits gegangen? Würde ich schon bald in der Unterwelt der Vampire leben, wo ich meiner Macht freien Lauf lassen konnte, Menschen als Beute betrachtete und Gefährten wie Tallmadge oder Ducasse an meiner Seite standen? Oder würde ich mich über die dunklen Triebe der Vampirrasse erheben und weiterhin das Licht suchen, auch wenn ich nicht darin leben konnte?


    Auf all diese Fragen besaß ich keine Antworten. Doch bevor ich mich vor lauter Unentschlossenheit gar nicht mehr bewegte, beschloss ich, mich auf meinen ursprünglichen Plan zu konzentrieren und nach Jackson Heights hinauszufahren und Tino Leguizamo zu »fragen«, wer hinter den Entführungsversuchen steckte. Falls dieser Typ bereits glaubte, einen schlechten Tag zu haben, belehrte ich ihn gerne eines Besseren.


    Ich hatte schon etliche Male in meinem Leben vorschnell gehandelt. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich mich grundsätzlich einer riskanten Situation aussetze, ohne mir den Rücken freizuhalten. Bevor ich also in die U-Bahn nach Jackson Heights stieg, rief ich meine Mutter an.


    Ich drückte auf die Schnellwahltaste, und sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Du wusstest über die Gräfin Bescheid, oder?«, fragte ich, ohne ihr überhaupt die Chance zu geben, Hallo zu sagen.


    »Mir geht es gut, danke der Nachfrage«, erwiderte sie sarkastisch. »Was Giulietta angeht, sie gehört tatsächlich zu den engsten Verdächtigen. Deswegen brauchte ich unbedingt ihre Akte. Nachdem ich einige Leerstellen in meinem eigenen Dossier über sie gefüllt hatte, konnte ich zwei und zwei zusammenzählen. Genau wie du.«


    Ich hätte ihr sagen können, dass ich die Akte nur aufgrund meiner Sorge um Benny hatte haben wollen, und ich hätte ihr sagen können, dass ich bis vor ein paar Minuten nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte, dass die Gräfin Gage war. Aber ich tat es nicht. Sollte sie mich doch für ein Genie halten. Wie heißt es so schön: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.


    »Ich habe J darüber informiert«, gestand ich.


    Ein langes Seufzen drang durchs Telefon. »Ich habe dich doch ausdrücklich gebeten, diese Informationen vertraulich zu behandeln.«


    »Na ja, es ist mir halt so rausgerutscht. Warum willst du eigentlich nicht, dass er es erfährt?«


    »Ich will durchaus, dass er es erfährt. Aber noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Es gibt gewisse ethische Vorbehalte, die ein Mensch nicht verstehen würde. Die Gräfin ist eine von uns. Das macht ihre Eliminierung zu einem Problem.«


    »Wie sind denn andere abtrünnige Vampire, ähm, ›eliminiert‹ worden?«, fragte ich.


    »Gar nicht. Zumindest nicht von einem von uns. Die Gräfin tötet Menschen, genau wie die meisten anderen Vampire auch. Ihre Motive dafür sind unerheblich. Es liegt in der Natur des Vampirs und ist kein Verbrechen.«


    »Auf ihrem Landsitz hätte die Gräfin beinahe Benny getötet, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«


    »Kannst du mit Sicherheit sagen, dass sie vorhatte, Benny zu töten? Und selbst wenn: Fakt ist, dass sie es nicht getan hat. Oberste Priorität der Dark Wings ist auf jeden Fall, die Gräfin von dem Attentat abzuhalten. Die Frage ist nur, wie, und was wir mit ihr machen, falls wir sie erwischen. Hier kann man nicht die üblichen Maßstäbe anlegen.«


    »Es gibt noch etwas«, sagte ich. »Tallmadge ist verschwunden. Weißt du davon?«


    »Ja.«


    »Arbeitet er mit der Gräfin zusammen?«


    »Gut möglich.«


    »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas vor mir verheimlichst?«, fragte ich frustriert.


    »Sind wir durch mit dem Mutter-Tochter-Geplaudere? Ich bekomme Besuch, und der Hummus ist noch nicht fertig«, sagte sie, und ich vermochte beim besten Willen nicht zu ergründen, was sie gerade dachte.


    »Gib mir noch eine Minute, bevor du weiter die Welt rettest«, bat ich sie und klärte sie über die neuesten Versuche auf, meinen Hund zu stehlen. Sie hörte aufmerksam zu und hakte ein paar Mal nach, um sicherzugehen, dass sie alles richtig verstanden hatte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass J ihr bereits Bericht erstattet hatte. Meine Mutter mischte sich selbst nach vierhundert Jahren noch ungeniert in mein Leben ein und ließ sowohl mein Gebäude als auch mich überwachen, was gelegentliches Beschatten und Telefonanzapfen mit einschloss. Die Art der Fragen, die sie mir zu den Entführungsversuchen stellte, machten jedoch den Eindruck, dass sie noch nicht darüber Bescheid wusste.


    Mar-Mar bot an, mir jemanden zu schicken, der mich zu Tino Leguizamo begleitete. Ich dankte ihr für das Angebot, sah aber keinen Nutzen darin. Sie würde mit Sicherheit ihre eigenen Quellen anzapfen, sobald ich aufgelegt hatte. Selbst falls sie dabei nicht viel herausfand – schaden konnte es nicht.


    Nach etwa einer halben Stunde in der Linie sieben stieg ich an der Vierundsiebzigsten Straße in Queens aus und ging in Richtung Siebenunddreißigste Avenue. Ich kam an dem Sari-Geschäft Patel Brothers und dem berühmten Jackson Diner vorbei, bevor ich an den steinernen Apartmenthäusern entlang der Straße aufmerksam nach der Nummer Ausschau hielt, die mit Tinos Führerschein übereinstimmte.


    Das Haus war alles andere als eine Bruchbude, sondern sauber und gepflegt und mit einem erloschenen Springbrunnen im Hof. Vielleicht funktionierte der Springbrunnen bei warmem Wetter sogar. Auf jeden Fall schwammen keine McDonald’s-Tüten im Becken. Auf den Klingelschildern an der Tür fand ich hinter Wohnung 3D den Namen T. Leguizamo und drückte daraufhin so lange auf verschiedene Klingelknöpfe und rief »Pizzalieferung«, bis mir irgendjemand die Haustür öffnete.


    Als ich aus dem Aufzug stieg und auf die Nummer 3D zuging, drang mir das laute Spanisch eines Mannes und einer Frau entgegen, die in einen heftigen Streit verwickelt waren. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Eine Frau mit erhitztem Gesicht und vom Weinen geröteten Augen stürzte aus der Wohnung, murmelte »¡Perdone!«, als sie sich an mir vorbei in den Aufzug drängte. Sie hämmerte so lange auf die Knöpfe ein, bis sich die Aufzugtüren schlossen.


    Ich ging zur Wohnungstür und klopfte leise an.


    »Luz! Lo siento …«, rief ein kleiner Mann mit übel mitgenommenem Gesicht, während er die Tür öffnete. Als er mich sah, versuchte er, die Tür wieder zuzuschlagen, doch ich lehnte mich mit der Schulter dagegen und schlüpfte ins Innere der Wohnung. Bevor Tino nach einem Baseballschläger greifen konnte, nahm ich seinen Arm und verdrehte ihn hinter seinem Rücken. Er versuchte, sich loszuwinden, hatte jedoch nicht mit meiner Kraft gerechnet. Als ich den Arm noch weiter drehte, fiel er auf die Knie und schrie auf. Das musste höllisch weh tun mit gebrochenen Rippen.


    »Halt die Klappe!«, befahl ich. »Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, tue ich dir nichts.«


    »No hablo inglés«, sagte er streitlustig.


    »Natürlich sprichst du meine Sprache. Du hast mich gestern angefleht, dich gehen zu lassen!« Ich beugte mich vor und zischte in sein Ohr: »Hör mir gut zu, Arschloch. Wer ist hinter meinem Hund her?«


    Er antwortete nicht, sondern versuchte nur vergeblich, sich aus meinem Griff zu befreien. Mit der freien Hand packte ich seine Haare und zog seinen Kopf so weit zurück, dass sich sein Gesicht direkt unter meinem befand. Dann sah ich ihm in die Augen. »Ich zähle bis drei. Wenn du mir dahin keinen Namen genannt hast, breche ich dir das Genick.« Ich baute langsam Druck auf. »Eins … zwei …«


    »Gilberto!«, würgte er hervor. Ich ließ locker.


    »Und wie weiter? Ich will seinen vollständigen Namen«, knurrte ich wütend.


    »Gilberto Orejuela«, keuchte er. Orejuela war ein bekannter kolumbianischer Drogenbaron.


    »Du lügst. Orejuela sitzt im Gefängnis.«


    »Sí! Sí! Ich sage Ihnen die Wahrheit«, wimmerte er.


    »Welches Interesse hat er an meinem Hund?«, fragte ich.


    »Brujería. Magie. Er braucht brujería, um aus dem Gefängnis zu kommen.«


    »Mein Hund ist bloß ein Hund«, sagte ich mit leiser, drohender Stimme. »Sag Orejuela, dass mein Hund keine Magie besitzt – aber ich. Und wenn jemand noch mal versucht, ihn zu stehlen, dann jage ich ihm den Teufel auf den Hals. ¿Me entiendes?«


    Der Typ antwortete nicht.


    »¿Me entiendes? Hast du mich verstanden?«, fragte ich erneut und verzog mein Gesicht zu einem furchtbaren Lächeln, bei dem ich ihm meine scharfen Vampirzähne zeigte.


    Sein Körper zitterte unter meinen Händen. »Sí!«, rief er aus. »Sí!«


    »Guevón«, verfluchte ich ihn und stieß ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Die Luft entwich aus seinem Körper, und er glitt mit verdrehten Augen zu Boden. Ich machte mich aus dem Staub.



    In Manhattan musste ich mich um weitere guevóns kümmern. Ich hatte mich dazu durchgerungen, zum Club zu gehen und mich nach Tallmadge zu erkundigen. Offenbar lebte er dort oder hielt sich zumindest die meiste Zeit da auf. Die Suche nach Tallmadge war mein einziger Grund für den Besuch, oder zumindest redete ich mir dies ein. In Wahrheit hatte mich das Treffen mit Tino aufgeputscht. Auch wenn ich es mir selbst nicht eingestand, lechzte ich mit aller Macht nach frischem Blut.


    Kaum hatte ich auf die Klingel des Hauses am Irving Place gedrückt, als ich auch schon eingelassen wurde. Cathary begrüßte mich und fragte, was er für mich tun könne.


    »Ich möchte zu Tallmadge.«


    »Ich bedaure, aber er ist nicht im Hause«, erwiderte Cathary höflich.


    »War die Gräfin seit der Jagd schon wieder hier?«


    »Sie kam am frühen Abend her, hat unser Haus aber bereits wieder verlassen«, erklärte er. »Wenn irgendjemand nach ihr fragt, so soll ich ausrichten – und sie bat mich, es genau so zu formulieren –, dass man sie fangen solle, wenn man könne. Es handelt sich bestimmt um einen privaten Scherz, nicht war? Sie lachte, als sie mir dies auftrug.«


    Es handelte sich keineswegs um einen Scherz. »Hat sie noch irgendetwas anderes gesagt?«, fragte ich so unbekümmert, wie ich es vermochte. »Ich glaube nämlich, dass diese Nachricht für mich bestimmt war, verstehen Sie?«


    »Sie erwähnte, dass sie eine ›neue Versicherung‹ hat. Meinen Sie das?«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. Eine neue Versicherung? Hatte sich die Gräfin eine neue Geisel beschafft? Ich musste so schnell wie möglich Benny und Cormac anrufen, aber ich hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass sie einen von den beiden in ihrer Gewalt hatte.


    »Miss Urban?«, fragte Cathary, da ich schweigend und reglos dastand. »Beehren Sie uns heute Abend mit Ihrer Anwesenheit? Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


    Ich konzentrierte mich wieder auf ihn. »Äh, nein, vielen Dank. Ich bleibe nicht. Ich bin auf der Suche nach Tallmadge, das ist alles.« Als ich mich zum Gehen wenden wollte, erschien plötzlich eine Gestalt in der Tür zum Wohnzimmer. Es war der wunderschön anzuschauende und für mich doch so gefährliche Ducasse.


    »Herrin«, sagte er sanft. »Vielleicht kann ich Euch helfen, Tallmadge zu finden.«


    »Weißt du, wo er ist?«


    »Möglicherweise«, erwiderte er, blickte mich mit seinen silbrigen Augen an und trat auf mich zu. Cathary war derweil geräuschlos und unbemerkt davongeschlüpft. »Ich habe Tallmadge nach der Jagd gesehen«, sagte er.


    »Wo?« Eigentlich hätte ich gehen sollen, aber ich wollte unbedingt erfahren, was Ducasse wusste.


    »Kommt mit ins Wohnzimmer und setzt Euch, Herrin. Dann erzähle ich Euch alles.« Er nahm meine Hand in seine.


    »Ich bleibe lieber stehen.« Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, vermochte es aber nicht. Ich betrachtete seine makellosen Gesichtszüge und seine weichen, sinnlichen Lippen und war kurz davor, erneut den Verstand zu verlieren.


    »Möchtet Ihr Euch wirklich nicht hinsetzen?«, fragte er mit schmeichelnder Stimme, führte mich in das abgedunkelte Wohnzimmer und schloss die Schiebetür hinter uns. Ich nahm mein letztes Quentchen Kraft zusammen, trat um ihn herum und wollte die Tür wieder aufschieben. Seine Hand auf meiner Schulter hinderte mich daran. »Bleibt«, flüsterte er in mein Ohr. »Nur für einen kurzen Augenblick. Die Zeit könnt Ihr bestimmt erübrigen, Herrin. Bleibt, damit ich Euch von Tallmadge erzählen kann.«


    Ich wandte mich um und sah ihn an. »Okay, erzähl es mir, aber beeil dich. Ich will gehen.«


    Ducasse legte die Hand auf meine Taille, und ich wich der Berührung nicht aus. Ich hatte nicht die Kraft dazu. »Er kam gegen drei Uhr hierher und fragte Cathary, ob die Gräfin schon zurückgekehrt sei. Dann ging er in sein Zimmer.«


    »Ist er hiergeblieben?«, fragte ich und zog in Erwägung, mich von Ducasses Händen zu befreien, fühlte mich aber zu träumerisch und desorientiert, um den Gedanken auszuführen.


    »Nein. Er kam kurze Zeit später wieder herunter und ging. Er trug einen länglichen Kasten bei sich. Wie der Kasten eines Gewehrs.«


    Ich überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte. War es das Gewehr der Gräfin? Ducasse trat näher an mich heran und zog mich in seine starken Arme. Als führten sie ein Eigenleben, legten sich meine Arme um seinen Hals.


    »Ihr seid hungrig, Herrin, nicht wahr? Euch dürstet es nach meinem Blut. Warum trinkt Ihr nicht?«


    »Nein«, widersprach ich, obwohl ich tatsächlich furchtbar hungrig war und mich nach dem Geschmack von Blut sehnte. Plötzlich gruben sich meine Fingernägel in seinen Rücken. Er stöhnte auf und trug mich zu einer Couch, auf die er niedersank und mich mitzog. Ich hatte keine Chance. Meine spitzen, langen Zähne suchten nach dem pulsierenden Blutgefäß in seinem Hals. Meine Instinkte gewannen die Oberhand über meinen Willen, ich biss begierig zu und schmeckte, wonach ich mich so verzehrte. Ich knurrte animalisch auf und trank begierig, während Ducasse mich aufseufzend festhielt.


    Nachdem ich meinen Durst gestillt hatte, blickte Ducasse – sehr schwach aufgrund des Blutverlusts – mit glasigen Augen zu mir auf. »Bald bin ich einer von euch«, sagte er mit erschöpfter Stimme. »Ich danke Euch, Herrin, denn Ihr habt mir gegeben, wonach ich mich schon so lange sehne.«


    Ich sah ihn schockiert an. Was hatte ich getan? Ich war kurz davor, ein Monster zu erschaffen, und Ducasse würde wahrhaftig ein Monster werden. In diesem Moment wünschte ich, ihn töten zu können. Nun, konnte ich es denn nicht? Ich hatte schon früher durch übermäßiges Stillen meines Blutdurstes Menschen umgebracht – wenn auch aus Versehen. Wenn ich noch einmal von Ducasse trank, würde er dann sterben? Ein Teil von mir schreckte vor der Vorstellung zurück. Aber eine stärkere, grausamere Stimme in mir befahl mir, es zu tun. Ich musste dieses Monster umbringen, bevor es Angst und Schrecken über die Welt brachte.


    Als ich meine Lippen auf seinen Hals hinabsenkte, ließ er mich gewähren und stöhnte vor Wonne. Ich dachte nicht darüber nach, was ich tat, sondern ließ meine dunkle Seite die Oberhand gewinnen. Ich trank begierig, fühlte, wie das Leben aus der Kreatur unter mir entwich und mich gleichzeitig ein Gefühl der Ekstase durchströmte. Ich genoss jeden einzelnen Tropfen seines Blutes und erhob mich schließlich befriedigt von seinem leblosen Körper. Natürlich wünschte ich, ich hätte Reue empfunden, doch in diesem Moment, gesättigt von Ducasses Blut und befriedigter, als ich es jemals in meinem Leben gewesen war, kam der Dämon in mir zum Vorschein. »Zu spät, Ducasse«, sagte ich. »Zu spät. Du dachtest, du könntest einen Vampir überlisten, aber du hast für deine Torheit bezahlt.«



    Ich ließ Ducasses Leiche einfach liegen und verließ den Club, ohne mich noch einmal umzusehen. Erst als ich auf der Straße stand und frische Luft atmete, traf mich das Entsetzen mit voller Wucht. Ich war abscheulich. Andererseits hatte Ducasse mich verführt, hatte mich mit seinen Augen hypnotisiert, mich gegen meinen Willen zu sich gelockt und für all das nun die Konsequenzen getragen. Warum sollte ich mich schuldig fühlen? Ich ging die Straßen entlang, entfernte mich immer weiter vom Club und von der Tat, die ich begangen hatte. War ich endlich frei? Oder hatte ich die Tür zu meiner dunklen Seite so weit aufgestoßen, dass ich sie niemals wieder würde schließen können?


    Niemand konnte rückgängig machen, was einmal geschehen war. Ducasse war kein Unschuldslamm und wahrscheinlich nicht einmal vollkommen menschlich gewesen. Er hatte mich manipuliert und benutzt. Warum sollte ich mir also Gedanken darüber machen, dass ich ihn ins Jenseits befördert hatte? Ich gab mir einen Ruck und ließ die Ereignisse hinter mir. Was geschehen war, war geschehen. Amen.


    Nachdem ich für eine Weile durch die Straßen gestreift war, beruhigte ich mich langsam. Plötzlich klingelte mein Handy. Hoffentlich war es Benny, damit ich sie bitten konnte, sich mit mir zu treffen! Ich sehnte mich nach einem Gespräch mit ihr, sehnte mich nach einer Bestätigung, dass ich das Richtige getan hatte. Doch zu meiner Überraschung war Fitz am anderen Ende der Leitung.


    »Hallo, Daphne«, sagte er. Ich antwortete nicht, denn ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Daphne? Bist du da?«


    Der Klang seiner Stimme munterte mich auf. Fitz war das genaue Gegenteil von Ducasse, denn er war weder böse noch hinterlistig. Mit Fitz’ Hilfe konnte ich mich möglicherweise für immer von der dunklen Welt abwenden.


    »Ja, ich bin hier«, sagte ich mit einem Lächeln in der Stimme. »Was gibt es?«


    »Ich wollte dir nur schnell mitteilen, dass ich nach Hause darf«, erwiderte er.


    »Wann?«, fragte ich, blieb stehen und legte eine Hand über mein freies Ohr, damit ich ihn besser verstehen konnte.


    »Sobald ich ein Taxi gerufen habe«, sagte er.


    »Du nimmst ein Taxi? Hast du niemanden, der dich abholt?«, fragte ich besorgt.


    »Wenn ich bis morgen früh warte, schon. Aber selbst wenn ich mit dem Bus fahren müsste, würde ich heute Abend hier verschwinden. Ich habe die Nase voll von Krankenhäusern.«


    »Wenn du es noch ein bisschen länger aushältst, komme ich sofort zu dir. Hilft dir zu Hause irgendjemand?«


    »Äh, nein. Aber es ist ja nur für heute Nacht. Ab morgen kann ich das organisieren. Das kriege ich schon hin«, sagte er.


    »Von wegen! Du kommst heute Nacht zu mir. Und jetzt wage es nicht, dich auch nur einen Zentimeter vom Fleck zu rühren. Ich bin in zehn Minuten da«, befahl ich und legte auf.


    Ich winkte ein Taxi herbei und traf wie angekündigt zehn Minuten später am Krankenhaus ein, wo ich dem Fahrer einen Zwanziger in die Hand drückte und ihn bat zu warten. Fitz stand bereits fertig angezogen am Eingang der Ambulanz. Er stützte sich auf einen Stuhl, umarmte mich aber mit dem freien Arm und küsste mich flüchtig auf die Wange.


    »Ich möchte dir nicht zur Last fallen«, sagte er. »Bring mich einfach zu mir nach Hause.«


    »Ach, Blödsinn.« Es machte mich glücklich und vermittelte mir ein Gefühl von Vollständigkeit, in seiner Nähe zu sein. »Darüber wird nicht diskutiert. Entweder machen wir es so, wie ich sage, oder überhaupt nicht.« Ich nahm seine kleine Reisetasche und schlang meinen anderen Arm um seine Taille. Auf dem Weg zum Taxi stützte er sich jedoch erstaunlich wenig auf mich.


    »Du kommst mir schon ziemlich kräftig vor«, stellte ich fest, als ich nach ihm in den Wagen stieg.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht.« Er lächelte mich an und sah mir tief in die Augen. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und mit einem Mal wurden wir beide von unseren Gefühlen überwältigt.


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn du die Nacht über bei mir bleibst«, durchbrach ich die Stille. »Du hast wahrscheinlich nicht einmal etwas zu essen in deiner Wohnung.«


    »Ich kann mir was bestellen«, erwiderte er, ohne die Augen von mir abzuwenden. »Aber es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen machst, und ich komme sehr gern mit zu dir, wenn du es wirklich willst.«


    Der letzte Satz war voller Doppeldeutigkeit.


    »Ich will es wirklich.« Ich nahm seine Hand. »Aber schlag dir direkt aus dem Kopf, dass wir irgendetwas tun, was deine Nähte wieder aufplatzen lassen könnte.«


    »Hey, solange ich nur daran denke, platzt überhaupt nichts«, erwiderte er lachend.


    Wir fuhren in friedlichem Schweigen Richtung Uptown. Als wir an meinem Gebäude ankamen, bezahlte Fitz dem Fahrer das ausstehende Geld, und wir gingen Richtung Eingang. Ich hielt Fitz eng umschlungen, zum einen, weil ich befürchtete, dass er doch nicht so kräftig war, wie er behauptete, und zum anderen, weil ich die Berührung seines Körpers genoss.


    Als wir beinahe am Eingang angelangt waren, öffnete sich die Tür zur Lobby.


    Mit hagerem, knochigem Gesicht, das goldene Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die Jeans so enganliegend wie eine zweite Haut, trat Darius auf den Bürgersteig. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft.


    Sein Gesicht verfinsterte sich. Er blieb vor uns stehen und sah mich an, ignorierte Fitz jedoch vollkommen. »Deswegen habe ich also Befehle missachtet und bin nach New York zurückgeflogen«, knurrte er. »Um das hier zu sehen. Ich bin wirklich ein Vollidiot – und du bist eine betrügerische Schlampe!« Er drehte sich um und stürmte davon, bevor ich etwas darauf erwidern konnte.


    Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er gerade von einer Eisenstange getroffen worden.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Fitz.


    »Ja, ja, mir geht es gut«, erwiderte ich, während ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Gehen wir rein.«


    Doch Fitz bewegte sich nicht. »Hör mal, Daphne, vielleicht ist es besser, wenn ich nach Hause fahre. Es gibt offenbar ein paar Dinge, die du erst noch klären solltest.« Er klang nicht wütend, sondern nur ein wenig traurig.


    Ich warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu. »St.Julien Fitzmaurice«, sagte ich. »Das Einzige, was ich klären muss, ist, dich so schnell wie möglich in meine Wohnung und ins Bett zu bringen. Ich habe dir doch gesagt, dass es zwischen Darius und mir aus ist. Ich habe ihn nicht gebeten zurückzukommen. Ich wollte nicht, dass er zurückkommt. Und es macht die Sache noch um einiges schlimmer, wenn du mich heute Abend im Stich lässt.«


    »Ich will dich nicht im Stich lassen, Daphne. Ich will nur nicht, dass du mit mir zusammen bist, wenn du Gefühle für jemand anderen empfindest. Ich kann das verstehen, ehrlich. Nach der Trennung von Jessie tat es so weh, dass ich am liebsten gestorben wäre. Ich befand mich in einer ähnlichen Situation, erinnerst du dich?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Aber ich weiß, was ich will. Ich will dich, wenn du dir sicher bist, dass du mich auch willst. Wenn du deine Meinung geändert hast und dich nicht mit einem Vampir als Freundin herumschlagen willst, dann ist das jetzt deine Chance«, sagte ich mit zunehmender Härte in der Stimme.


    »Daphne«, sagte Fitz und zog mich zu sich heran. »Ich wollte dich vom ersten Moment an. Und ich werde meine Meinung nicht ändern.« Er küsste mich mitten auf dem Bürgersteig, und der Kuss war lang und voller Liebe.



    Ich unternahm keine Anstalten, Fitz im Aufzug die Klamotten vom Leib zu reißen, so wie ich es bei Darius getan hatte. Zum einen war sein Bauch immer noch bandagiert, und ich vermutete, dass er Schmerzen hatte. Zum anderen hatte mich die unerwartete Begegnung mit Darius ziemlich aus der Bahn geworfen. Ich war Fitz gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Natürlich hatte ich gewollt, dass Darius aus Deutschland zurückkam, aber dass er nun tatsächlich hier auftauchte, brachte mich ganz durcheinander. Er hatte mich mit Fitz gesehen, was unsere Beziehung wohl endgültig beendete, ob ich nun wollte oder nicht. Vielleicht war es besser so. Ich musste endlich die Hoffnung aufgeben, dass Darius und ich irgendwie zusammenfinden konnten, auch wenn diese Erkenntnis verteufelt weh tat.


    Nachdem wir meine Wohnung betreten hatten, half ich Fitz beim Ausziehen der Jacke und stellte ihm dann Jade und Gunther vor.


    Während er den Kopf meines Hundes tätschelte, fragte ich: »Hast du Hunger? Kann ich dir irgendetwas machen?«


    »Nein danke«, erwiderte er.


    »Dann komm mit«, sagte ich, nahm seine Hand und führte ihn in mein Schlafzimmer, nicht in das geheime hinter dem Bücherregal, sondern das mit dem Kingsize-Bett und der kühlen, frischen Baumwollbettwäsche. Ich hatte mich entschieden, was ich tun wollte. Als ich vor dem Bett stehen blieb, legte er die Hände auf meine Schultern. Ich schnallte seinen Gürtel los und öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Hose. Unter dem Stoff seiner Unterhose war deutlich sein steifes Glied zu erkennen. Seine Hände drückten fester in meine Schultern.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er mit hoffnungsvoller Stimme.


    Ich lächelte. »Die Frage ist wohl eher: ›Bist du in der Lage?‹«


    »Ich würde es machen, selbst wenn es mich umbringt …«


    Meine Augen weiteten sich, und ich wollte etwas darauf erwidern, doch seine Finger legten sich auf meine Lippen.


    »… aber das wird es nicht. Genau darauf habe ich gehofft. Davon habe ich geträumt.«


    Ich grinste. »Mein lieber Saint Fitz, ich glaube, das hier hast du dir selbst in den kühnsten Träumen nicht vorgestellt«, neckte ich. »Ich werde dir zeigen, wie eine Sünderin Liebe macht.« Mit diesen Worten kniete ich mich hin und zog zuerst seine Hose und schließlich auch seine Unterhose hinunter. Dann wies ich ihn flüsternd an, sich auf die Bettkante zu setzen.


    Er gehorchte.


    Seiner stattlichen Körpergröße entsprechend war sein Glied lang, dick und in jeder Hinsicht bewundernswert.


    Ich kniete mich zwischen seine Beine und beugte mich nach vorn. Als meine Lippen sanft über sein Glied glitten und ich schließlich den Mund darum schloss, stöhnte er laut auf. Ich nahm ihn so weit wie möglich in mir auf und wandte all die Fähigkeiten an, die ich vor langer Zeit als Kurtisane in dem Serail eines Wüstenkalifen erlernt hatte. Fitz’ Beine begannen zu zittern, seine Hand umfasste meinen Hinterkopf, und er stöhnte auf, als ich mich sanft zurückzog, seinen Schaft entlangglitt und ihn mit der Zunge neckte.


    »Nicht«, sagte er leise. »Ich komme sonst zu schnell. Bitte …«


    Ich beachtete ihn nicht, sondern streichelte sein Glied, formte Daumen und Zeigefinger zu einem Ring und fuhr damit an seinem Schaft auf und ab, zog den Ring zusammen, lockerte ihn wieder und raubte Fitz damit beinahe den Verstand. Er stöhnte, flehte und krallte die Hand in meinen Kopf, bat mich aufzuhören und bettelte dann, es nicht zu tun. Ich spürte, wie sein Glied immer härter pulsierte. Mit einer schnellen Bewegung nahm ich ihn so tief in meinen Mund auf, wie ich es vermochte. Er schrie auf und vergoss seinen Samen in mich, und ich schluckte ihn auf die Art, wie man es mich gelehrt hatte. Ich trank seinen Samen so, wie ich gern sein Blut getrunken hätte.


    Als ich den Kopf hob, sah Fitz mich an, als sei ich eine Göttin und er der Bittsteller. Er musste nichts sagen – seine Augen sagten genug.


    »Leg dich hin«, befahl ich. »Die Nacht ist noch jung. Wenn du zu müde wirst, sag es mir. Aber bis dahin habe ich vor, dir noch eine ganze Menge Vergnügen zu bereiten. Heute Nacht wirst du dich entspannen und dich ganz in meine Hände begeben. Der Spaß hat gerade erst begonnen.«


    Er legte den Kopf aufs Kissen und lachte. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt!« Dann ergriff er meine Hand und zog mich zu sich, wobei er mir wieder demonstrierte, dass er weitaus kräftiger war, als ich angenommen hatte. Als er mein Gesicht in seine starken Hände nahm und mich heftig küsste, tat mein Magen einen unerwarteten Hüpfer.


    »Hör mir zu, Mädchen. Ich bin einfach verrückt nach dir. Heute Nacht magst zwar du das Sagen haben, aber sobald ich wieder bei Kräften bin, zeige ich dir, wie ein Ire eine Dame zum Schreien bringt«, sagte er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.


    »Ist das eine Herausforderung?«, fragte ich neckend. »Sollen wir darum wetteifern, wer den anderen besser befriedigen kann?«


    »Ich bin ein Spieler und nehme die Herausforderung an«, erwiderte er.


    »Also schön«, sagte ich und erhob mich. Ich ging zu meinem CD-Spieler, legte All the Roadrunning von Mark Knopfler und Emmylou Harris auf und wählte sorgsam das perfekte Lied aus. Dann entzündete ich das Dutzend Kerzen auf einem schimmernden Kronleuchter und löschte das übrige Licht, so dass der Feuerschein seinen goldenen Schatten auf meinen Körper warf. Ich hakte die Finger in den Bund meiner Jeans und entledigte mich mit laszivem Hüftschwung meiner Hose, bis ich in einem winzigen, schwarzen Seidenslip vor ihm stand. Dann knöpfte ich aufreizend langsam die Perlknöpfe meiner Bluse auf. Fitz’ Atem ging nur noch stoßweise.


    »Du wirst mich noch umbringen«, stöhnte er.


    »Ich befürchte eher, dass ich dir ewiges Leben verschaffen und dich zur Verdammnis verurteilen werde.«


    »Verurteile mich, wozu du willst«, sagte er. »Ich verbringe lieber die Ewigkeit mit dir in der Hölle als einen Tag ohne dich auf der Erde.«


    Tränen stiegen in mir auf. So war es also, wirklich geliebt zu werden. Dies waren die Worte, nach denen ich mich immer gesehnt hatte, und ich weinte, weil es nicht Darius war, der sie sprach. Mit Tränen, die ungebeten meine Wangen hinabliefen, stand ich splitterfasernackt vor Fitz. Das flackernde goldene Kerzenlicht liebkoste meinen Körper und verlieh ihm eine Patina so weich wie Satin.


    Fitz’ Gesicht war voller Begehren. »Ich bin ein kranker, verwundeter Mann, aber entweder bringst du deinen wunderschönen Körper zu mir, oder ich riskiere aufplatzende Nähte, indem ich ihn mir hole«, sagte er mit tiefer, aufreizender Stimme.


    Ein Hunger, ein Schmerz, ein unwiderstehliches Verlangen wuchs in meinem Innern, breitete sich wie ein rasendes Feuer in meinem ganzen Körper aus. Ich stieg zu ihm ins Bett, und obwohl ich die Kontrolle behalten wollte, übernahm Fitz schon bald die Initiative. Seine starken Arme schlossen sich um meinen Nacken und zogen mich zu sich herunter. Seine Lippen pressten sich auf meine, und abermals unterschätzte ich seine Kraft. Ich unterschätzte jedoch vor allem, wie sehr ich ihn begehrte.


    Und bevor ich wusste, wie mir geschah, stöhnte er auf und drang mit seinem harten Glied in mich ein. Dann verblüffte er mich ein weiteres Mal, indem er mit geübten Fingern in die andere Tür des Begehrens eindrang, so dass seine Finger im Einklang mit seiner steifen, von Körpersäften feuchten Männlichkeit in mich eintauchten. Voll ekstatischer Lust rieb ich den zarten Knopf meiner Begierde gegen sein Schambein und wies ihn an, härter zuzustoßen. Das Verlangen wurde zu einem wirbelnden Sturm, der stetig an Kraft zunahm, bis ich spürte, wie sein Glied zu pulsieren begann. Ich schrie auf. »Jetzt!« Er explodierte in mir, und auch ich erklomm den Gipfel der Lust, überwältigt und übermannt. Weinend rief ich immer wieder Fitz’ Namen.


    Als es vorbei war, kuschelte ich mich in seinen Arm und schmiegte den Kopf an seinen Hals. Ich fühlte mich befriedigt. Oder beinahe befriedigt. Sein Hals befand sich direkt unter meinen Lippen. Ich fuhr mit der Zunge darüber und schmeckte die salzige Haut. Blindes Verlangen wuchs erneut in mir. Ich kostete ein zweites Mal von dem Salz auf seiner Haut. Doch plötzlich nahm Fitz mein Gesicht in die Hände, küsste mich und sah mir in die Augen.


    »Ich weiß, was du gern tun würdest«, sagte er. »Ich habe keine Angst davor. Aber ich bin noch zu schwach. Und wir sollten erst darüber reden. Eines Tages darfst du mich beißen, Daphne, aber nicht jetzt.« Er küsste mich erneut und streichelte meine Haare. Dann beugte er sich hinab zu meinen Brüsten und biss sanft und neckend zu.


    Wir erkundeten den Körper des jeweils anderen und benötigten für lange Zeit keine Worte mehr. Und noch vor Ablauf einer Stunde nahm Fitz mich erneut.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Die meisten Leute


    sind so glücklich,


    wie sie sein wollen.


    Abraham Lincoln



    Als der Morgen dämmerte und es für mich Zeit wurde, ins Bett – oder genauer, in meinen Sarg – zu gehen, weckte ich Fitz. Ich hatte in den Stunden bis Tagesanbruch viel nachgedacht. St.Julien Fitzmaurice war bezüglich aller Männer das Beste, was mir je passiert war. Unsere Beziehung hatte mehr Substanz als die zwischen Darius und mir, und der Sex war wirklich richtig gut. Im Vergleich zu Darius verspürte ich mit Fitz zwar nicht diese völlige Euphorie, dafür aber auch keine Ernüchterung, denn mit Darius hatte ich mich fast jedes Mal nach dem Sex gestritten.


    Ich musste der Wahrheit ins Auge sehen: Darius war kein Typ, der irgendwo sesshaft wurde und sich ein Nest baute. Auch wenn mein Biss ihn zu einem Vampir gemacht hatte, war er zu hundert Prozent ein Glücksritter, ein Mann, der ein Leben voller Abenteuer liebte und gern in der Weltgeschichte herumreiste. Ob nun als Navy SEAL, Vampirjäger, Spion oder Rockstar – jeder dieser Berufe verschaffte ihm den Adrenalinkick, nach dem er sich sehnte. Bezüglich anderer Frauen standen für Männer wie Darius immer alle Möglichkeiten offen, und er war niemand, der diese Möglichkeiten ausschlug.


    Als ich Fitz gegen halb sechs am Morgen mit einer Tasse heißem Kaffee so lange anstupste, bis er aufwachte, folgte ein liebevoller, langsamer Aufwach-Fick – ein befriedigendes Ende meiner Nacht und eine schöne Art für ihn, den Tag zu beginnen. Als wir fertig waren und meine Augen vor Müdigkeit langsam zufielen, klärte ich ihn über meinen geheimen Sargraum auf. Fitz versicherte mir, dass ich ruhig schlafen gehen konnte, dass er allein rausfinden und mich später anrufen würde.


    Doch anstatt süßer Träume von Fitz jagte ein Alptraum den nächsten. Entweder verfolgte mich Ducasses Geist, oder ich jagte hinter der sich langsam auflösenden Gestalt von Darius her, während er sich auf einem Schlachtfeld, das aus roten Flammen und gelben Schwefelschwaden bestand, in einen Kampf stürzte. Offenbar hatte ich meinen Kopf doch nicht so beieinander, wie ich dachte.



    Nachdem ich am Montagabend kurz nach Sonnenuntergang aus dem Sarg geschlüpft war, schleppte ich mich zur Kaffeemaschine, machte mir eine Tasse Kaffee und sah zu meiner Erleichterung, dass Benny auf meinem Handy zurückgerufen hatte. Ich hörte die Mailbox ab, auf der sie erklärte, dass sie »total zerstört« von dem Zug durch die Kneipen mit Cormac war, dass sie aber eine Menge Spaß gehabt hatten. Von J waren die beiden inzwischen darüber informiert worden, dass die Gräfin Gage war.


    »Wer hätte das gedacht?«, flötete Bennys aufgeregte Stimme. »Tja, die Sonne scheint eben nicht jeden Tag auf den Schwanz eines Hundes. Sie wird bekommen, was sie verdient. Und hoffentlich bin ich diejenige, die ihr das klarmacht. Tschüüüüs, und ruf mich an, Süße«, trällerte sie und legte auf.


    Manche Leute besaßen so viel Energie, dass mich ihre bloße Präsenz müde machte. Ich gähnte und lauschte einer weiteren Nachricht, dieses Mal von Fitz, der nur Hallo sagen und sich für alles bedanken wollte und mich bat, kurz bei ihm durchzuklingeln, wenn ich die Zeit dazu fand.


    Ich hängte das Handy ans Ladegerät und ging unter die Dusche, in der Hoffnung, dass das Wasser die immer noch präsenten Erinnerungen an meine Träume fortwaschen würde, die mich davon abgehalten hatten, eine ordentliche Portion erholsamen Schlaf abzubekommen. Ich stellte das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch ertrug, und redete mir gut zu, dass es keinen Grund gab, in das schwarze Loch einer Depression abzugleiten. Es funktionierte nicht. Ich legte die Stirn gegen die Fliesen der Duschkabine und ließ das Wasser an meinem Rücken hinablaufen, während mir Tränen über das Gesicht strömten.


    Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich besser fühlte, nachdem meine Tränen versiegt waren und ich aus der Dusche trat, doch immerhin roch ich besser. Auf nackten Füßen tappte ich zu meinem Kleiderschrank und beschloss, dass es Zeit für einen Rock war. Mein Blick fiel auf einen kurzen, mit Rüschen verzierten, schwarz-weiß karierten Rock von Dolce&Gabbana. Für eine Besprechung mit einem Politiker wirkte er beinahe ein bisschen zu mädchenhaft, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Bisher hatte ich in Joe Daniels Gegenwart immer erbärmlich ausgesehen, das erste Mal wie ein Öko, das zweite Mal wie eine Vorstädterin auf dem Weg zum Sushi-Essen. Heute jedoch wollte ich eine andere Aussage vermitteln. Ich kombinierte den Rock mit einem schwarzen Pullover mit tiefem Rundhalsausschnitt, schlüpfte in ein paar schwarze Strumpfhosen und schwarze Pumps mit T-Riemchen, unterließ es jedoch wohlweislich, Pelz zu tragen – vermutlich waren viele von Daniels Anhängern Veganer –, und legte eine schwarze Übergangsjacke mit weißen Streifen bereit, die mein Outfit komplettieren würde.


    Kurz darauf fühlte ich mich wie neugeboren, feminin und hübsch, und meine Stimmung hob sich schlagartig. Ich atmete tief durch, sah in den Spiegel und schüttelte mein Haar, einfach nur, um die Bewegung zu spüren. Es gab nichts zu gewinnen, wenn man über etwas nachgrübelte, das man ohnehin nicht ändern konnte. Ich würde heute Abend einfach ein bisschen Spaß haben. Hoffentlich war Moses Johnson ebenfalls dort, denn ich verspürte Lust auf ein kleines Wortgefecht und das Gefühl der Genugtuung, ihm einen Schritt voraus zu sein.


    Ich hatte keinesfalls vor, hinter bösen Buben herzujagen, sondern nahm mir vor, nur ein bisschen in Daniels Zentrale herumzulungern und auf eine Chance zu warten, mit ihm und LaDonna reden zu können. Wir hatten zwar herausgefunden, wer Gage war, aber wir wussten nicht, wer sie angeheuert hatte. Vielleicht gelang es mir, das herauszufinden. Und vielleicht konnte ich Joe Daniel davon überzeugen, seine Pläne für Freitagabend so weit zu ändern, dass es ihm das Leben rettete.


    Tja, wie das nun mal so ist mit guten Vorsätzen.



    Als ich gegen sieben Uhr in Joe Daniels Parteizentrale eintraf, bevölkerte etwa ein Dutzend Freiwillige den vorderen Raum. Einige telefonierten Listen mit Telefonnummern ab, um die Leute dazu zu motivieren, zur Wahl zu gehen. Andere standen an Kopierern und vervielfältigten Positionspapiere. Einige der Überschriften lauteten zum Beispiel »Globale Erderwärmung – beinahe zu heiß zum Anfassen«, oder »Stoppt den Appetit der Amerikaner auf Öl – lasst uns fasten!« Die Cocktails und Partygäste von Freitagabend waren verschwunden. Heute Abend drehte sich alles um die wenig glamouröse Alltagsarbeit einer Wahlkampagne.


    Ich erspähte Daniel an demselben Tisch, an dem er auch bei Bennys und meinem ersten Besuch gesessen und den er inzwischen in ein Minibüro verwandelt hatte. Auf einem Regal hinter ihm standen bronzierte Kampfstiefel, und an der Wand hingen ein Abzeichen der Fallschirmjäger sowie eine Plakette, die mit der Operation Desert Storm aus den Neunzigern in Zusammenhang stand. Joe Daniel war beschäftigt und schenkte mir keinerlei Beachtung. Er hatte sich in seine eigene Welt zurückgezogen und vollführte mit einem irisierenden blauen Jo-Jo einen ziemlich professionell aussehenden Trick. Dieses Hobby diente ihm vermutlich als eine Art Meditation, als Entspannung für unterwegs. Ich trat nahe genug an ihn heran, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und sagte: »MrDaniel? Ich meine, Joe? Könnten wir uns kurz unterhalten? Ich würde gern einige Sachen bezüglich der Sicherheitsvorkehrungen mit Ihnen besprechen.«


    Er lächelte, sah mich aber verständnislos an und versuchte ganz offenbar herauszufinden, wer ich war.


    »Daphne Urban«, erinnerte ich ihn. »Von den Protectors. Ginny hat Ihnen hoffentlich mitgeteilt, dass ich kurz Ihre Zeit beanspruchen muss.«


    »Ach ja. Der rein weibliche Sicherheitsdienst. Sicher. Setzen Sie sich doch zu mir«, sagte er, stand auf und zog einen Klappstuhl für mich heran.


    Wir setzten uns, und er legte das Jo-Jo vor sich auf den Tisch. Mir kam der Gedanke, dass ein Rüschenrock vielleicht doch nicht die geschickteste Art war, von einem VIP ernst genommen zu werden, aber dafür war es nun zu spät. Ich sah ihn mit ernstem Gesichtsausdruck an und ergriff das Wort. »Kommen wir gleich zur Sache. Ich habe gute Neuigkeiten: Meine Kolleginnen und ich sind dem Killer auf der Spur, der auf Sie angesetzt ist.«


    Sein Gesicht verriet nicht viel. Er sah mich nur höflich an und konstatierte dann das Offensichtliche: »Aber Sie haben ihn noch nicht geschnappt.«


    »Nein. Aber wir sind kurz davor, ›ihn‹ zu lokalisieren. Trotzdem wissen wir noch nicht, wer hinter dem Anschlag steckt. Ich bin sicher, dass die Polizei Sie bereits dazu befragt hat …«


    »Das FBI auch. Und ich habe allen dasselbe gesagt. Ich weiß nicht, wer es auf mich abgesehen hat. Wahrscheinlich irgendein Verrückter«, entgegnete er kurz angebunden.


    »Joe«, sagte ich eindringlich, »wer auch immer Sie umbringen lassen will, ist kein Verrückter! Wir sind uns ziemlich sicher, dass kein Einzelner, sondern eine mächtige Gruppe dahintersteckt. Selbst wenn wir diesen Killer aufhalten, wird es neue Attentatsversuche geben, sofern Sie weiter für das Amt kandidieren.«


    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Während meiner Zeit beim Militär habe ich auch nicht darüber nachgedacht, ob ich die nächste Schlacht überleben werde. Ich habe versucht, meinen Job so gut wie möglich zu erledigen und meinen Auftrag zu erfüllen. Genau das Gleiche tue ich jetzt auch. Ist sonst noch etwas? Ich muss in ein paar Minuten zu einem Radio-Interview.«


    »Ich habe noch eine Bitte an Sie. Sie sollten wissen, dass Sie durch eine vorhersehbare Routine zu einer perfekten Zielscheibe werden. Es existiert sogar ein gedruckter Ablauf für die gesamte Woche, von dem nicht nur ich eine Kopie besitze, sondern auch die Presse. Ich bitte Sie – ich meine natürlich, die Protectors bitten Sie –, in letzter Minute ein paar Änderungen in Ihrem Zeitplan vorzunehmen. Kündigen Sie spontan frühere Anfangszeiten an, so dass sich die Menschen beeilen müssen, um rechtzeitig dort zu sein. Oder kommen Sie zu spät. Nehmen Sie eine andere Route als geplant. Tauschen Sie Ihre Besprechungszimmer. Sitzen Sie nicht jeden Abend an diesem Platz. Wenn Sie eine Rede halten, dann lassen Sie die Jungs von der Technik Ihr Podium in letzter Minute verschieben – selbst wenn es nur ein halber Meter ist. Verändern Sie, so viel Sie können, in Ordnung?«


    Er sah mich weitaus respektvoller an als noch ein paar Minuten zuvor. »Das macht Sinn. Hören Sie, ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Bemühungen, aber am besten wäre es immer noch, wenn Sie diesen Typen schnappen. Dann können wir rausfinden, wer ihn angeheuert hat. Abgesehen davon versichere ich Ihnen, dass niemand von meinen Leuten etwas über die Hintermänner weiß.« Er stand auf und reichte mir die Hand. Zwar flirtete er dabei nicht direkt, betrachtete mich aber auf eine Weise, die einer Frau das Gefühl gibt, gut auszusehen. »Niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass Sie ein Mietbulle sind, das muss ich Ihnen lassen. Zumindest brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass Sie zu diesen verdammten Regierungsspionen gehören. Danke nochmals«, verabschiedete er sich und trat auf eine Gruppe von Leuten zu, die gerade mit Radio-Equipment bepackt zur Tür hereingekommen waren.


    Ich wusste nicht, ob ich ihn tatsächlich so sehr überzeugt hatte, dass er sich meine Vorschläge zu Herzen nahm, aber ich hatte mein Bestes gegeben. Jetzt machte ich mich auf die Suche nach LaDonna. Auf dem Weg hierher hatte ich einen Entschluss gefasst, und nun würde ich den Köder auswerfen und sehen, ob sie ihn schluckte.


    Ich fand LaDonna im Hinterzimmer an einem Tisch, wo sie durch einen Ordner mit juristischen Schriftsätzen blätterte. Als ich zu ihr hinüberging, nahm sie ihre Lesebrille ab und sah mich an. Sie wirkte nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen.


    »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«, fragte ich. »Ich versuche gern, mich kurz zu fassen.«


    »Eine Minute, mehr kann ich wirklich nicht erübrigen«, entgegnete sie schroff.


    Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch ab und beugte mich so weit vor, bis mein Gesicht etwas zu nahe an ihrem war, um es noch höflich erscheinen zu lassen. »Es geht um Folgendes«, sagte ich mit äußerst freundlicher Stimme. »Die Polizei denkt – übrigens genauso wie ich –, dass jemand in Daniels direktem Umfeld mit dem Attentäter zusammenarbeitet.«


    »Das ist doch völliger Schwachsinn«, erwiderte sie und rutschte mit dem Stuhl zurück, um wieder Abstand zwischen uns zu bringen. Wenn sie sich durch meine Andeutung aufrichtig angegriffen gefühlt hätte, dann hätte sie entweder standgehalten oder ihre Nase gleichsam in mein Gesicht gesteckt. Punkt eins ging an mich.


    »Und ich glaube, dass Sie diese Informantin sind«, sagte ich und fügte meiner freundlichen Stimme einen unterschwellig drohenden Ton hinzu, wodurch ich den Einsatz erhöhte.


    »Diese Unterhaltung ist beendet!«, rief sie, sprang auf und klemmte sich ihre Unterlagen unter den Arm. Ich blockierte den Weg, und statt sich an mir vorbeizudrängen, blieb sie stehen. Zwei zu null für mich.


    Nun standen wir uns Auge in Auge gegenüber. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich barsch. »Meine Organisation weiß, wer der Killer ist, und wir sind kurz davor, sie zu schnappen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor wir auch die Hintermänner ausfindig gemacht haben. Selbst wenn es hart auf hart kommt, werden wir das Ganze vielleicht nicht bis zu Ihnen zurückverfolgen können. Aber ich warne Sie: Ich weiß es. Und jetzt wissen Sie, dass ich es weiß. Vielleicht sollten Sie über eine Kündigung nachdenken.«


    »Sind Sie fertig?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


    »Ja, genau wie Sie.« Ich trat beiseite, und mit fest an die Brust gepressten Unterlagen schob sich LaDonna an mir vorbei. Sie versuchte, eingeschnappt zu wirken, aber ihre Hände zitterten so stark, dass das steife Papier der Briefe leise raschelte. Drei zu null für mich. Spiel, Satz und Sieg für Daphne Urban.



    Moses Johnson konnte nicht wissen, was ich zu LaDonna gesagt hatte, es sei denn, er war ein Meister im Lippenlesen. Aber er beherrschte die Körpersprache, und er hatte unser kleines Gespräch von seinem einsamen Posten neben dem Wasserkühler aus aufmerksam beobachtet.


    Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht ging ich zu ihm hinüber. Ich würde ihm verschweigen, dass der Killer ein Vampir war, aber ich würde ihm mit Freuden LaDonna als Informantin präsentieren.


    »Was halten Sie davon?«, fragte ich.


    »Wovon?«


    »Von LaDonna als Maulwurf«, erwiderte ich und lehnte mich neben ihm an die Wand.


    »Möglich ist alles«, sagte er und legte einen Arm auf den Wasserkühler. »Haben Sie irgendetwas gegen Sie in der Hand?«


    »Zunächst hatte ich nur ein ungutes Gefühl über ihren plötzlichen Gesinnungswechsel vom rechten politischen Flügel zum linken. Irgendwie erschien mir das nicht ganz aufrichtig. Außerdem weiß ich nicht, was sie davon hält, dass ihr Bruder im Krieg gestorben ist und Daniel lebend zurückkommt und plötzlich die Friedenspfeife raucht. Aber gerade habe ich einen Volltreffer gelandet. Ich habe sie mit meinen Vermutungen konfrontiert, und sie hat Angst bekommen, große Angst. Statt zu leugnen, ist sie davongerannt. Falsche Antwort. Ich bin mir ganz sicher, dass sie es ist. Haben Sie denn irgendetwas gegen Sie in der Hand?«


    Er antwortete zunächst nicht. »Es existieren einige Mitschnitte von Telefongesprächen nach Washington«, sagte er schließlich.


    Ich war nicht sonderlich beeindruckt und ließ ihn das auch wissen. »Joe Daniel ist Kongressabgeordneter und hat ein Büro und Angestellte in Washington. Das ist wohl Grund genug, dort anzurufen.«


    Johnson sah mich mit müden Augen an. »An den Telefonaten an sich ist auch nichts Verdächtiges. Das Problem ist nur, dass die Leute, die sie anruft, zum gegnerischen Lager gehören.«


    »Sie möchten nicht zufällig ein paar Namen nennen?«, fragte ich mit deutlich größerem Interesse.


    »Nein. Und es würde auch nicht helfen, wenn ich es täte.«


    »Natürlich würde es das«, widersprach ich.


    Er warf mir einen halb mitleidigen, halb verärgerten Blick zu. »Hören Sie, Miss Urban, ich werde Ihnen jetzt ein paar traurige Dinge über das Leben erzählen, nur für den Fall, dass Sie sie noch nicht kennen. Zwei und zwei ergibt noch lange nicht vier. Namen helfen uns einen Scheißdreck.« Er zog einen Papierbecher aus der Halterung des Wasserkühlers, füllte ihn und trank ihn mit einem Schluck aus. Dann sprach er weiter.


    »Ein Geständnis würde uns schon sehr viel weiter bringen. Nehmen wir zum Beispiel an, Miss Chavez hat Angst, dass Daniels Eingeweide bei dem Attentat auf ihren schicken Hosenanzug spritzen, und beschließt aus einem plötzlichen Gefühl der Reue, alles auszuplaudern. Dann hätten wir etwas in der Hand. Helfen würde auch, wenn der Typ, dem Miss Chavez Bericht erstattet, mit runtergelassenen Hosen erwischt wird und sein Schwanz dabei an einem Ort steckt, wo er ganz und gar nicht hingehört. Und dieser Ort sollte möglichst derart schlimm sein, dass der Typ ganz schön zappeln muss, um nicht im Gefängnis zu landen. Ohne ein Geständnis können wir nichts beweisen. Glauben Sie allen Ernstes, dass diese Leute in all ihrer Gerissenheit und mit ihren Verbindungen dumm genug sind, eine Spur aus Kekskrümeln für uns zu hinterlassen? Oder dass der Killer einen Scheck mit der Unterschrift seines Auftraggebers in der Tasche hat?« Er zerknüllte den leeren Papierbecher in der Hand.


    Bevor ich etwas Schnippisches erwidern konnte, klingelte mein Handy. Ich erkannte die Nummer von Cormac.


    »Was gibt’s, Cormac?«


    »Die Gräfin ist gerade im Central Park vorbeigeschlendert.«


    Es rauschte in der Leitung, daher verstand ich ihn kaum.


    »Kannst du ein bisschen lauter sprechen?«, bat ich ihn.


    »Ich bin in der Luft.« Das erklärte den schlechten Empfang. »Ich verfolge sie gerade.«


    »Wo ist sie jetzt?« Ich presste krampfhaft den Hörer ans Ohr, um ihn besser zu verstehen.


    »Sie fährt in einem schwarzen Wagen Richtung Lincoln Tunnel.« Er schrie förmlich ins Telefon. »Ich bin nicht schnell genug, um mit ihr mitzuhalten! Benny sagte etwas von einem Haus in Jersey. Vielleicht fährt sie dorthin.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte ich.


    »Sag Benny Bescheid. Sie nimmt das Ganze ziemlich persönlich«, sagte er und klang ziemlich außer Atem.


    »Ich weiß. Kannst du J darüber informieren, was wir vorhaben?«


    »Geht klar. Ich muss jetzt Schluss machen!«, schrie er.


    Ich klappte das Handy zu und ging Richtung Tür. Moses Johnson hatte ich vollkommen vergessen.


    Er mich jedoch nicht. Eine starke, schwarze Hand schloss sich um meinen Arm. »Wo wollen Sie hin?«


    Ich blickte demonstrativ auf die Hand. Er ließ jedoch nicht los, sondern verstärkte den Griff.


    »Ich muss gehen«, sagte ich.


    »Das sehe ich. Was ist aus Ihrem Vorschlag geworden, Informationen auszutauschen? Wir hatten eine Abmachung, falls Sie sich noch daran erinnern. Ich gebe Ihnen etwas, Sie geben mir etwas. Ich konnte es nicht vermeiden, beide Parteien dieses Telefongesprächs mit anzuhören. Wer ist die Gräfin, und warum verfolgen Sie sie?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Und ich habe im Moment keine Zeit, sie zu erzählen«, sagte ich und zog an meinem Arm.


    Er ließ jedoch immer noch nicht los und lächelte nur kalt. »Sie nehmen sich die Zeit«, sagte er.


    Ich starrte ihn wütend an, sah aber keine andere Möglichkeit, als ihm die Wahrheit zu berichten – oder zumindest eine Version davon. »Ich muss nach New Jersey. Möglicherweise hält sich dort ein Informant auf, der etwas über den Killer weiß.«


    »Haben Sie ein Auto?«


    »Ähm, nein.« Guter Punkt. Wie zum Teufel hatte ich mir das vorgestellt, dass ich ein Taxi bis nach New Jersey nahm oder den Bus?


    »Ich habe aber eins. Wie wäre es, wenn ich Sie fahre? Der Wasserkühler langweilt mich langsam. Er macht zwar den Mund auf, redet aber nicht viel.«


    »Liegt New Jersey nicht außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs?«


    »Ich bin ein Bürger der Vereinigten Staaten. Mir ist es durchaus erlaubt, nach Jersey zu reisen. Ich darf dort nur niemanden verhaften. Wird das nötig werden?«


    »Wohl kaum. Es ist nur so, dass …«


    »Was?«, fragte er und hob die Augenbrauen.


    »Ach, vergessen Sie’s. Gehen wir«, sagte ich. Johnson und ich gingen zur Tür, wobei er immer noch meinen Arm festhielt. Plötzlich blieb ich wieder stehen.


    »Was denn jetzt noch?«, fragte er.


    »Wir müssen meine Freundin im Madison Square Garden einsammeln. Ich rufe sie an und sage Bescheid, dass wir sie abholen.«


    »Was wird das, ’ne Dinnerparty? Sind Sie sicher, dass wir nicht noch schnell bei Ihnen zu Hause vorbeifahren sollen, damit Sie sich ein Cocktailkleid anziehen können?«


    »Das war eine wirklich dämliche Bemerkung«, erwiderte ich, während wir auf die Straße hinaustraten. Sein Ford Crown Victoria parkte auf dem Bürgersteig.


    Er öffnete die Beifahrertür. »Tut mir leid. Und jetzt steigen Sie ein.«



    Benny wartete vor Macys und hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, als sie uns über die Vierunddreißigste Straße kommen sah. Wir hielten am Bürgersteig und sie sprang auf den Rücksitz.


    »Jipiiieee!«, rief sie. »Zeit, ein paar Ratten umzubringen.«


    Johnson wandte sich um und warf ihr einen bösen Blick zu. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


    »Das sagt man im Süden so, wenn man etwas Bestimmtes in Angriff nimmt – und wir werden jetzt jemandem gehörig in den Arsch treten!«, erwiderte sie strahlend.


    Johnson sah mich fragend an. »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, dass Sie mir Ihre lange Geschichte erzählen.«


    Ich lieferte ihm einen stark gekürzten und äußerst kreativen Bericht darüber, wie die Gräfin Benny entführt und auf dem Landsitz gefangen gehalten hatte, weil diese ihre Annäherungsversuche nicht erwiderte, und wie ich Benny während einer Party gefunden und aus den Händen der Gräfin gerettet hatte. Dann verdrehte ich die Wahrheit noch ein bisschen mehr und behauptete, dass die Gräfin mit dem Killer zusammenarbeitete, einem Typen namens Tallmadge.


    Johnson grummelte vor sich hin, während ich meine Geschichte zum Besten gab. Wahrscheinlich nahm er mir nicht ein Wort davon ab. »Was für ein Zufall, dass dieselbe Frau, die sich in Benny verknallt, gleichzeitig mit dem Killer unter einer Decke steckt«, sagte er. »Haben Sie in Ihrer Geschichte vielleicht etwas ausgelassen?«


    Ich ignorierte diesen Einwand und drehte mich zu Benny um. »Hat Cormac J kontaktiert?«


    »Ja, klar hat er das. J glaubt nicht, dass die Gräfin wieder zu ihrem Landsitz fährt, da dies der erste Ort ist, an dem man nach ihr suchen würde. Er ist der Meinung, dass sie sich in irgendeinem Motel verkriecht und wir nur unsere Zeit verschwenden. Aber ich glaube, dass niemand sie so schnell findet, wenn sie sich im Irrgarten versteckt. Ich fand es von vornherein merkwürdig, dass sie sich für nur einen Abend eine solche Mühe mit diesem Irrgarten gemacht hat. Es steckt mehr dahinter. Das habe ich einfach im Gefühl.«


    »Wir müssen vorsichtig sein, Benny. Die Gräfin betrachtet das Ganze als ein Spiel. Sie hat mich herausgefordert, sie zu suchen. Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen.«


    Moses Johnson unterbrach uns. »Kommen wir kurz mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, meine Damen. Wenn diese Gräfin ein Spiel spielt und Sie absichtlich irgendwo hinlockt, dann klingt das ganz so, als würden wir der Katze in die Falle laufen.«


    »Mit dem Unterschied, dass wir um einiges klüger sind als Mäuse. Die Katze sollte aufpassen, dass sie sich nicht in ihrer eigenen Falle verfängt, nicht wahr, Daphy?«, fragte Benny mich kichernd vom Rücksitz aus.


    »Sie ist allein und wir sind zu dritt, daher denke ich schon, dass wir eine reelle Chance haben«, erwiderte ich.


    »Was ist mit diesem Tallmadge? Von dem Sie behaupten, er sei Gage? Was passiert, wenn er auch dort ist?«, fragte Johnson.


    »Haben Sie etwa Angst, Detective? Wir sind immer noch einer mehr«, entgegnete ich.


    »Was nicht mehr groß ins Gewicht fällt, wenn ein Präzisionsgewehr auf uns gerichtet wird, sobald wir aus dem Auto steigen«, gab Johnson zu bedenken.


    »Damit hat er nicht ganz Unrecht, Benny«, sagte ich.


    »Mag sein«, stimmte sie zu und sah nachdenklich drein. Dann tippte sie sich mit einem Finger gegen die Lippen und sagte: »Vielleicht sollten wir den Wagen besser irgendwo abstellen und zum Hintereingang reinschleichen.«


    »Zum Hinter-Hecken-Verstecken und Auf-dem-Boden-Rumrobben habe ich definitiv die falschen Klamotten an«, sagte ich im Hinblick auf den Rüschenrock und die Riemchen-Pumps.


    Benny musterte meine Aufmachung. »Du hast eine schwarze Strumpfhose an. Zieh den Rock doch einfach aus, dann siehst du aus wie ein Fassadenkletterer.«


    »Keine schlechte Idee«, stimmte ich zu. Für den Rest des Weges spielte ich Navigationsgerät, während Johnson auf der Route 78 westwärts auf die sanft geschwungenen Hügel von New Jersey zufuhr.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Weiß ist, wie Aussatz, ihre Haut!


    Die Nachtmahr ist’s, die Totenbraut,


    Macht Menschenblut so kalt!


    Samuel Taylor Coleridge



    In der Nähe des Örtchens Peapack bat ich Johnson, an einem Supermarkt zu halten. Ich lief hinein und kam kurz darauf mit einer großen Plastiktüte wieder heraus.


    »Kein Kaffee?«, nörgelte Johnson. »Was ist in der Tüte?«


    »Etwas, das wir definitiv brauchen werden«, erwiderte ich.


    Wir parkten den Wagen am Straßenrand etwa fünfhundert Meter vor der Auffahrt zu Fantazius, dem Anwesen der Gräfin. Wie alle Pfadfinder und Mitarbeiter des NYPD war Moses Johnson bestens ausgestattet und holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum. Ich schnappte mir die Einkaufstüte, und wir machten uns auf den Weg, wobei ich mir meinen lediglich mit einer schwarzen Strumpfhose bedeckten Hintern abfror. Sobald wir die Auffahrt erreicht hatten, liefen wir über den Rasen und duckten uns in die Schatten der Bäume. Das große weiße Haus wirkte verlassen, und die leeren Fenster starrten uns an wie leblose Augen. Wir schlichen um das Haus herum zur Rückseite und erreichten schließlich unbehelligt den Poolbereich und den Eingang zum Irrgarten.


    Uns bot sich ein so trostloser Anblick, wie ich ihn selten gesehen habe. Hohe Betonmauern ragten in düsterer Eintönigkeit zu beiden Seiten eines riesigen Tores empor, das mit eisernen Ornamenten, tanzenden Skeletten und grinsenden Totenköpfen verziert war. Das Tor stand offen – als Einladung oder als Herausforderung?


    Detective Johnson zog seine Waffe. Ich fragte mich, was es wohl nach sich ziehen würde, wenn er irgendjemanden außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs umbrachte. Aber wenn er nicht gerade Silberkugeln im Magazin hatte, konnte er an diesem Ort genauso gut Platzpatronen verwenden, da uns Vampire eine normale Waffe nicht ernsthaft verletzte.


    Ich bedeutete meinen beiden Gefährten, stehen zu bleiben, flüsterte: »Wartet kurz« und holte eine Rolle Bindfaden aus meiner Einkaufstüte – einhundertfünfzig Meter. Ich hatte alle Rollen aufgekauft, die vorrätig gewesen waren, aber ich befürchtete trotzdem, dass es nicht reichen würde, wenn wir zu tief in das kilometerlange, verschlungene Wegenetz eindrangen. Wenn wir das Ganze hier überlebten, konnten Benny und ich zur Not auch fliegend aus dem Labyrinth entkommen, aber Johnson musste auf die herkömmliche Weise wieder hinausfinden – zu Fuß.


    Nachdem ich das Ende der Schnur am Tor festgebunden hatte, betraten wir den Irrgarten. Benny flüsterte mir zu: »Warum fliegen wir nicht einfach?«


    »Die Gräfin hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es in dem Labyrinth Verstecke gibt, die man aus der Luft nicht sehen kann«, erwiderte ich ebenso leise. »Und sie sagte etwas von einem Tunnel, in dem sich eine besondere ›Überraschung‹ versteckt.«


    »Ich setze auf den Tunnel«, sagte Benny.


    »Ich auch«, stimmte ich zu. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass uns ein langer Spaziergang bevorsteht.«


    Wir trafen auf eine Gabelung aus drei Gängen, die in unterschiedliche Richtungen führten. Die Wege waren von hohen Hecken gesäumt und mit einem dunklen, körnigen Material bedeckt, das aussah wie schwarzer Sand. Wir sahen uns ratlos an, und ich zuckte mit den Schultern.


    Detective Johnson sagte: »Um Yogi Berra zu zitieren: ›Wenn du zu einer Abzweigung kommst, nimm sie‹«, und trat in den Gang, der geradeaus führte. Benny und ich folgten ihm durch die trübe Dunkelheit zwischen den Hecken, die weit über unsere Köpfe hinausragten. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, eine Mischung aus Katzenpisse und Blut, der in meine Nase und Kehle drang und mich zum Husten brachte. Der Strahl von Johnsons Taschenlampe bildetet die einzige Lichtquelle. Nicht ein Geräusch durchdrang die Stille. Es herrschte eine düstere und bedrückende Atmosphäre.


    Wir gingen zügig vorwärts, und wenn sich die Gänge gabelten, nahmen wir mal die eine, mal die andere Abzweigung, ohne dabei ein bestimmtes System zu verfolgen. Immer wieder stießen wir auf Sackgassen, und unser Frust stieg mit jedem blockierten Gang, der uns zum Umkehren zwang. Ab und zu kamen wir an kleinen Gebäuden vorbei, deren Eingänge von Säulen mit Friesen flankiert wurden. Sie verliehen den Bauten das Aussehen heidnischer Tempel.


    Als wir das erste Mal auf ein solches Gebäude stießen, ließ Johnson den Strahl der Taschenlampe darüberwandern. Die Fresken wetteiferten in ihrer Profanität mit denjenigen Pompejis. Sie zeigten riesige Phallus-Symbole, demütige Frauen und in Kamasutra-Stellungen vereinte Paare. Als wir den Tempel betraten, fanden wir das Innere leer vor – bis auf einen Haufen Knochen und den Gestank von verwesendem Fleisch, der sich in tödlichen Schwaden ausbreitete. Mir wurde übel. Auch Johnson würgte. Wir stolperten rückwärts wieder hinaus und setzten schweigend unseren Weg fort.


    Nach einer sehr langen Zeit – wir wurden langsam müde, und ich hatte bereits die letzte Rolle Bindfaden angebrochen – erreichten wir einen offenen Platz. In der Mitte des Areals stand eine größere Version der Schlachthäuser entlang der Wege, und die offene Tür des Gebäudes wirkte wie ein gähnender Schlund aus undurchdringlicher Schwärze. Aus dem Inneren drang ein leiser, schmerzverzerrter Schrei. Ich ließ die Einkaufstüte fallen, und wir näherten uns vorsichtig dem Tor ins Unbekannte.


    Drinnen stießen wir auf einen Tunnel, der stetig in die Tiefe führte und aus dem das Rasseln von Ketten und erneut ein gedämpfter Schrei drangen. Dicht beisammen betraten wir den Tunnel, Benny vorneweg, Johnson in der Mitte und ich gleich dahinter. Die gewölbte Decke endete nur Zentimeter über unseren Köpfen, die Wände waren schwarz und glatt wie Glas, und der Boden unter uns wirkte wie Lavagestein.


    Je weiter wir hinabstiegen, desto wärmer wurde es. Ich fühlte, wie mir der Schweiß in Bächen den Rücken hinabrann, und auch Johnson zog seine Jacke aus und warf sie zu Boden. Das Rasseln der Ketten kehrte in regelmäßigen Abständen wieder, begleitet von einem dumpfen, metallischen Geräusch, als würde in einem großen Uhrwerk ein kleines Rädchen weiterspringen. Schließlich erschien ein rotes Glühen am Ende des Tunnels. Wir drängten uns dicht an die Wände, angsterfüllt vor dem, was vor uns lag, denn die Schreie wurden mit jedem Kettenklimpern lauter. Als wir das Ende des Tunnels erreicht hatten, bot sich uns ein grauenvoller Anblick.


    In einem großen, höhlenartigen Raum war eine Folterkammer eingerichtet worden. An den Wänden hingen Ketten, und auf einem blutbefleckten Tisch waren Peitschen und Messer ausgestellt. Auf einem großen Rad, das aussah wie die qualvollen Folterbänke der Inquisition, lag Tallmadge in Silberketten gefesselt. Das Rad drehte sich alle paar Sekunden um nur wenige Millimeter weiter, aber jede Drehung streckte seinen Körper, so dass die Sehnen und Muskeln gedehnt wurden und seine Knochen knackten. Tallmadge warf einen verschleierten Blick in unsere Richtung und würgte die Worte hervor: »Sie ist hier.«


    Neben der grauenvollen Maschine lag ein langer Kasten offen auf dem Boden. Vermutlich war es derjenige, den Tallmadge vor ein paar Tagen aus dem Club mitgenommen hatte. Darin befand sich nicht etwa das Gewehr eines Attentäters, sondern die langen, spitzen Pflöcke, die bei jedem Vampirjäger zur Grundausstattung gehörten.


    Plötzlich hörten wir eine weitere Stimme. Jenseits des Folterapparats befand sich eine riesige hölzerne Tür. Davor war die Gräfin erschienen, flankiert von zwei Höllenhunden, gigantischen Kreaturen mit drei Köpfen und dem Schwanz einer Schlange. Aus ihren Mäulern tropfte Blut, und ihre Augen wurden von einem lodernden Feuer erhellt. Die Gräfin trug einen silberfarbenen Gymnastikanzug. Ihre Lippen leuchteten knallrot, ihre Haare schimmerten weiß, und ihre Augen funkelten amüsiert. »Willkommen in meiner Stube, sagte die Spinne zur Fliege«, spöttelte sie und stimmte ein Lachen an, das an das Geräusch eiserner Glocken erinnerte.


    Das Rad drehte sich erneut, und Tallmadge schrie auf.


    »Lass ihn gehen«, sagte Benny wütend. »Sofort.«


    »Ich denke nicht daran«, erwiderte die Gräfin. »Er wollte mich umbringen.«


    »Das will ich auch!«, rief Benny und stürzte auf die Gräfin zu. Die beiden Monster sprangen los, und Johnson feuerte beherzt seine Waffe auf die Kreaturen ab, bis keine Munition mehr im Magazin war – jedoch ohne Effekt. Die Taschenlampe wie einen Knüppel schwingend stürzte er sich in den Kampf. Rasend vor Wut rannte ich ebenfalls los und sprang auf den Rücken eines Höllenhundes. Er buckelte heftig, um mich abzuwerfen, und stieß dabei einen lauten und grauenerregenden Schrei aus. Ich griff unter den Kopf des Monsters und versuchte mit meinen zu Krallen verwandelten Fingern, ihm die Kehle aufzureißen. Meine langen Zähne verbissen sich im Nacken der Kreatur, nicht, um von ihr zu trinken, sondern um ihr Rückgrat zu brechen, wie es eine Katze mit einem Hasen tut. Er brach unter mir zusammen, und sein massiger Körper zerfiel zu Staub.


    Benny rang mit der Gräfin und wälzte sich mit ihr auf dem Boden. Johnson wehrte den zweiten Höllenhund mit seiner Taschenlampe ab, würde aber nicht mehr lange durchhalten. Ich nahm einen der spitzen Pflöcke aus Tallmadges Kasten, lief auf die Kreatur zu und versenkte den Pflock tief zwischen ihren Rippen. Das Tier bäumte sich auf und sprang wie wild umher, bis sich sein Körper mitten in der Luft verkrampfte und zu zerfallen begann, noch bevor er auf dem dunklen Steinboden auftraf.


    Den Pflock immer noch in der Hand, lief ich auf die Gräfin zu, die inzwischen rittlings auf der sich windenden und wütend um sich schlagenden Benny saß. Ich hätte der Gräfin den Pflock am liebsten in den Rücken gerammt, doch meine Hand erstarrte, als hinderte ein unsichtbarer Schild den Pflock daran, sich in ihr Fleisch zu bohren. Ich konnte es nicht tun.


    Aber Johnson konnte es. Er riss mir den Pflock aus der Hand und holte zu einem mächtigen Stoß aus. Die Gräfin schrie auf und sprang laut zischend zurück. Johnson hob den Arm, um erneut zuzustoßen, doch in dem Moment drehte sich die Gräfin um und lief auf die hölzerne Tür zu, die von allein aufschwang. Dahinter befand sich ein großes Nichts, in das die Gräfin sprang und von dem sie im selben Augenblick verschluckt wurde.


    Benny wollte ihr folgen, doch Tallmadge schrie mit all seiner verbliebenen Kraft: »Nicht!« Ich griff nach Bennys Arm und riss sie zurück. In diesem Moment schwang die Tür wieder zu. Benny rappelte sich vom Boden auf und warf mir einen bösen Blick zu.


    »Hey, wahrscheinlich habe ich dir gerade das Leben gerettet«, sagte ich.


    Sie starrte mich lange an, dann blinzelte sie und sagte: »Ja, gut möglich.« Das Folterrad drehte sich ein weiteres Mal, und Tallmadge schrie erneut auf.


    »Wir sollten ihn losbinden«, schlug ich vor.


    »Gute Idee«, stimmte sie zu.


    Ich nahm einen der todbringenden Pflöcke und klemmte ihn in den Mechanismus, wodurch ich das Drehen stoppte. Benny und der Detective befreiten Tallmadge von den Silberketten, die sich um seinen geschundenen Körper schlangen. Mit zusammengepressten Zähnen und geschlossenen Augen wurde er von Johnson so weit hochgehoben, dass Benny die Ketten lösen konnte. Ich passte derweil auf, dass der Apparat den Pflock, der im Getriebe steckte, nicht zerbrach, und hielt für alle Fälle einen weiteren bereit.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten wir Tallmadge befreit. Es war außerstande zu laufen, und zu fliegen stellte vermutlich ebenfalls keine Option dar. Sein Körper würde durch die raschen Regenerationskräfte eines Vampirs schnell wieder heilen, aber bei seiner schweren Verwundung mochte es trotzdem einige Zeit dauern.


    Wir nahmen ihn zwischen uns und traten den Rückzug aus der grauenvollen Kammer an. Als wir aus dem Tunnel hinaus in die Nachtluft kamen, hatte ich das Gefühl, als stiegen wir aus einem Grab. Aufgrund von Tallmadges starken Schmerzen diskutierten wir über die beste Möglichkeit, den Irrgarten zu verlassen. Wenn wir uns verwandelten und flogen, würden wir innerhalb weniger Minuten beim Wagen sein, selbst wenn Benny und ich die beiden anderen trugen. Wenn wir uns zu Fuß mit Hilfe des Bindfadens den Weg nach draußen suchten, wären wir hingegen Stunden unterwegs. Da uns bei letzterer Möglichkeit außerdem der Tagesanbruch überraschen würde, blieb uns keine andere Wahl. Ich wandte mich an Detective Johnson.


    »Es wird Ihnen nicht gefallen«, sagte ich, »aber da wir hier so schnell wie möglich rausmüssen, werde ich Sie tragen, und Benny übernimmt Tallmadge.«


    »Ich habe ein paar Schrammen und Kratzer, aber ich bin nicht verletzt. Ich kann hervorragend allein laufen«, erwiderte er mürrisch.


    »Dafür haben wir nicht mehr genug Zeit«, entgegnete ich, und wahrere Worte wurden selten gesprochen, wie wir bald herausfinden sollten. »Was Sie jetzt gleich zu sehen bekommen, mag Ihnen ein bisschen, ähm, ungewöhnlich erscheinen. Machen Sie sich nichts daraus, okay? Wir müssen hier verschwinden, und zwar schnell.«


    Der Detective sah uns verdutzt an, erklärte sich aber schließlich bereit, Tallmadge für kurze Zeit allein zu stützen. Sobald Tallmadge bei Johnson in sicheren Händen war, warfen Benny und ich uns einen Blick zu, zogen uns aus und ließen der Energie freien Lauf – Licht, Kamera, Action. Ich konnte Johnsons Gesicht nicht erkennen, wodurch mir mit Sicherheit eine unbezahlbare Miene entging, aber sie stimmte vermutlich mit dem Ausdruck überein, den sein Gesicht nach Bennys und meiner Verwandlung zeigte.


    »Verdammte Scheiße!«, rief er. »Ich wusste doch, dass mit Ihnen beiden was nicht stimmt!«


    »Sparen Sie sich die Auszeichnung«, sagte ich. »Helfen Sie lieber Benny mit Tallmadge, und dann klettern Sie auf meinen Rücken.«


    »Was? Niemals«, knurrte er.


    »Ich habe ein ganz komisches Gefühl bei diesem Labyrinth. Irgendetwas geschieht hier, das spüre ich. Das ist wie mit den Tieren, die wissen, dass gleich ein Tsunami angerollt kommt. Wir müssen von hier verschwinden, also halten Sie die Klappe und hören Sie wenigstens dieses eine Mal auf mich. Bewegen Sie sich!«


    Ich darf mit Freuden verkünden, dass er aufhörte zu schimpfen und tat, wie ihm befohlen wurde. Während Benny noch versuchte, Tallmadge auf ihren Rücken zu hieven, rief sie mir zu: »Pack unsere Sachen in die Einkaufstüte. Ich werde nicht splitterfasernackt nach Manhattan zurückkehren.«


    Dann sprang sie etwas ungelenk in die Luft und schlug vor dem Hintergrund der mondlosen Nacht kräftig mit den Flügeln.


    Ich suchte schnell unsere Klamotten zusammen und ging dann hinunter auf alle viere, damit Johnson auf meinen Rücken klettern konnte. Er murmelte dabei: »Das glaubt mir keiner. Da könnte ich genauso gut behaupten, ich hätte ein UFO gesehen.« Sobald er oben saß und sich an meinen Schultern festhielt, erhob auch ich mich himmelwärts, aber es kostete mich enorme Anstrengung. Johnson war alles andere als ein Leichtgewicht.


    »Sie essen zu viel Big Macs«, beschwerte ich mich, während ich mich bemühte, genügend Höhe zum Überfliegen der Hecken zu erreichen.


    »Dann berechnen Sie den Flug eben doppelt«, rief er mir ins Ohr.


    Kaum hatte ich über die Hecke gesetzt, als ich ein knisterndes Geräusch hörte. Der schwarze Sand in den Gängen des Labyrinths begann rot zu glühen, kleine Flammen züngelten über die Wege und wurden schnell zu feurigen Flüssen, die sich auch auf die Hecken ausbreiteten. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der Irrgarten von Fantazius in ein loderndes Inferno, das drohte, mir den Pelz zu versengen, wenn ich nicht schneller flog.


    »Um Himmels willen!«, rief Johnson und krallte sich fester an meine Schultern. Ich warf mich mit all meiner Kraft vorwärts, um in kühlere Luft zu entkommen. Als ich neben Johnsons Wagen landete, war ich vollkommen außer Atem. Johnson kletterte von meinem Rücken und legte Tallmadge auf den Rücksitz, während Benny und ich uns ein Stück abseits der Straße wieder in unsere menschliche Gestalt zurückverwandelten.


    Benny sah ziemlich mitgenommen aus. Sie hatte durch den Kampf mit der Gräfin einige tiefe Kratzer an Händen und Armen davongetragen. Ein Auge schwoll langsam zu, und ihre Lippen waren ebenfalls aufgedunsen. »Bist du sehr verletzt?«, fragte ich.


    »Nichts, was ein ausgiebiges Bad nicht wieder in Ordnung bringen würde«, sagte sie und klang dabei durch ihre dicken Lippen lustig verzerrt.


    Sie leistete Tallmadge auf dem Rücksitz Gesellschaft, ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und Johnson drückte das Gaspedal durch und schlingerte zurück auf die geteerte Straße. In der Ferne erklang die Sirene eines Feueralarms.


    Auf dem Rückweg nach New York berichtete uns Tallmadge, wie die Gräfin Bennys Entkommen bemerkt und daraufhin die Jagd verlassen hatte. Er folgte ihr zum Club und eröffnete ihr, dass er von ihrem Doppelleben als Gage wusste und nicht zulassen würde, dass sie Joe Daniel umbrachte. Sie lachte ihn nur aus und verließ den Club wieder. Er folgte ihr wenige Minuten später, den Kasten mit Pflöcken im Gepäck.


    An dieser Stelle unterbrach ich ihn und fragte, woher er wusste, dass die Gräfin Gage war.


    »Marozia hat mich angerufen«, erwiderte er.


    »Ach, tatsächlich? Seid ihr zwei befreundet?«


    »Nicht direkt. Aber wir haben in der Vergangenheit bereits zusammengearbeitet«, entgegnete er.


    »Wann genau?«, fragte ich durch zusammengepresste Zähne.


    »Während der Revolution. Die Gräfin arbeitete ebenfalls mit uns, aber die beiden konnten sich nicht ausstehen.«


    Benny unterbrach uns. »Tallmadge, Herzchen, erzähl bitte, was passiert ist, nachdem du der Gräfin gefolgt bist.«


    Er legte seinen Kopf zurück auf den Sitz und schloss die Augen. »Sie hat mich reingelegt. Hat mich in diese grauenvolle Folterkammer gelockt, mich mit Hilfe ihrer Kreaturen überwältigt und auf das Rad geschnallt. Ich hatte keine Chance. Sie wusste, dass ihr kommen würdet, und wollte uns alle bis nach dem Attentat dort gefangen halten. Ich hatte keine Möglichkeit, euch zu warnen. Es tut mir leid.«


    »Dir muss überhaupt nichts leidtun«, versicherte Benny ihm und streichelte seine Wange. »Ruh dich erst mal aus, okay?«


    »Eins noch, Tallmadge«, sagte ich. »Wohin ist die Gräfin durch diese Tür verschwunden? Weißt du das?«


    Er öffnete die Augen, hob den Kopf und sah mich an. »Weißt du es denn nicht?«, fragte er.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Dann ist es auch besser so«, sagte er und legte den Kopf wieder ab.


    Moses Johnson murmelte während des ganzen Rückwegs unverständlich vor sich hin. Manchmal hörte ich dabei meinen Namen heraus.


    »Möchten Sie mir irgendetwas sagen, Detective?«, fragte ich ihn schließlich.


    Er starrte mich wütend an. »Ich sage Ihnen überhaupt nichts mehr. Ich sage gar nichts zu niemandem. Soweit es mich betrifft, hat diese Nacht niemals stattgefunden, verstanden?«


    »Sicher«, erwiderte ich. »Was ist mit Joe Daniel? Der Attentäter ist verschwunden. Pfeifen Sie Ihre Leute jetzt zurück?«


    »Sind Sie verrückt? Wie zum Teufel sollte ich es rechtfertigen, in dieser Situation meine Männer abzuziehen? Ich habe keine Ahnung, wohin diese Dame verschwunden ist. Ich weiß nicht einmal, ob sie tatsächlich die Attentäterin war oder nicht. Das NYPD wird Daniel beschützen, solange er sich in New York aufhält. Punkt.«


    Moses Johnson hielt Wort und sprach auf dem Rest der Fahrt kein Wort mehr, selbst als er Tallmadge beim Club und Benny und mich an der Upper West Side rausließ. Er brummte ein paar Mal vor sich hin, aber das war alles.


    Ich schleppte mich zu meiner Wohnung und fühlte mich völlig ausgebrannt. Froh darüber, das alles vorbei war, fiel ich förmlich durch meine Wohnungstür, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Eine dünne, im Zickzack verlaufende Blutspur bedeckte den Fußboden. Der Turnschuh eines Mannes lag verlassen vor der Tür. Eine Lampe war umgefallen. Und in meiner Wohnung blieb es ungewohnt still. Kein fröhliches Bellen begrüßte mich. Als ich nach Jade rief, erhielt ich nur eine quietschende Antwort von Gunther aus seinem Käfig. Ich lief durch die Wohnung und rief immer wieder Jades Namen.


    Sie war verschwunden.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Es ist erst dann vorbei,


    wenn es vorbei ist.


    Amerikanische Volksweisheit,

    Yogi Berra zugeschrieben



    Ich war verzweifelt. Das Tageslicht stand zu nahe bevor, als dass ich nach Jade hätte suchen können. Morgen konnte sie schon in Florida oder in einem Flugzeug nach wer weiß wohin sein, und ich besaß wahrscheinlich nicht den Hauch einer Chance, sie zu finden. Ich setzte mich auf die Couch und vergrub voller Gram den Kopf in den Händen.


    In diesem Moment erklang vor der Tür ein Geräusch, und eine Stimme rief: »Daphne! Mach auf!«


    Die Stimme gehörte Darius. Ich erstarrte. Ihm jetzt gegenüberzutreten war mehr, als ich ertragen konnte. Vielleicht ging er wieder, wenn ich nicht antwortete.


    »Daphne! Jetzt mach schon auf!«, rief er und trat gegen die Tür. »Ich habe deinen Hund.«


    Ich rannte zur Tür und öffnete sie. In Darius’ Armen lag Jade, schlaff und reglos.


    »Nein!«, keuchte ich.


    Darius trat ein. »Sie ist bewusstlos, nicht tot. Wahrscheinlich wurde sie betäubt.«


    »Von wem? Was ist passiert?«, fragte ich, während ich ihm ins Wohnzimmer folgte, wo er Jade vorsichtig auf den Teppich legte.


    Er kniete sich neben sie und sah mich niedergeschlagen an. »Ich weiß nicht, wer die Typen waren. Ich bin hierher zurückgekommen, weil ich … weil ich mit dir reden wollte. Über letzte Nacht, du weißt schon. Ich befand mich gerade auf der Höhe deines Blocks, als ich zwei Männer aus dem Gebäude kommen sah. Sie zogen eine Hundekiste hinter sich her und luden sie in einen Van. Dann schlugen sie die Türen zu und fuhren davon. Die Sache kam mir merkwürdig vor, daher lief ich zum Eingang und sah gerade noch, wie sich der Portier vom Boden aufrappelte.


    Der Van war schon losgefahren, aber glücklicherweise habe ich sofort ein Taxi erwischt. Ich wies den Fahrer an, dem Van zu folgen. Wir sind den ganzen verdammten Weg bis zum Flughafen LaGuardia gefahren, wo der Van auf den Langzeitparkplatz eingebogen ist. Ich überredete den Taxifahrer, ihm weiter zu folgen, und wir erreichten ihn in dem Moment, als die Typen die Kiste ausluden. Ich sprang aus dem Wagen und habe mich … um die Typen gekümmert, du verstehst schon. Dann befreite ich Jade aus der Kiste. Sie atmete noch, also habe ich mich mit ihr ins Taxi gesetzt und bin hierher zurückgefahren. Was geht hier vor? Wer waren diese Typen?«


    »Ein unerledigter Job«, erwiderte ich. Wut brodelte wie heiße Lava durch meine Adern.


    »Diese beiden Typen werden dich auf jeden Fall nicht wieder belästigen«, sagte er. »Was wollten sie von Jade?«


    »Ein kolumbianischer Drogenbaron hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie magisch ist. Wahrscheinlich wegen Don Manuel, dem Schamanen, dem sie vorher gehört hat. Absoluter Schwachsinn, wenn du mich fragst«, erklärte ich.


    Darius sah mich nachdenklich an. »Vielleicht besitzt sie tatsächlich magische Kräfte. Immerhin hat sie mich zu dir zurückgebracht.« Er kam auf mich zu und breitete die Arme aus, um mich zu umarmen.


    Ich wich zurück. »Nicht«, warnte ich ihn. Mein Herz fühlte sich an, als wolle es entzweibrechen, aber ich hatte meine Entscheidung getroffen. »Darius, es ist vorbei«, sagte ich.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Ich weiß, dass du mich noch immer liebst. Warum sagst du so etwas? Ist es wegen diesem anderen Typen?«


    Mit fester Stimme teilte ich ihm meinen Entschluss mit. »Nein, es ist nicht wegen ihm. Zwischen uns gibt es einfach zu viele Geheimnisse, zu viele Lügen. Ich habe keine Ahnung, wer du bist. Ich kenne weder deine Familie noch deine Freunde. Ich weiß nicht einmal, für wen du jetzt eigentlich arbeitest – oder wer dich in der Vergangenheit ausgesandt hat, um Vampire zu jagen. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Du wirst mich immer wieder verlassen.« Meine Stimme begann zu zittern. »Ach verdammt, wir haben all das doch schon einmal besprochen.« Ich bedeckte mein Gesicht mit der Hand.


    Darius trat näher zu mir und zog sie beiseite. Dann hob er mein Kinn an, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Sieh mich an und hör mir zu. Ich weiß, dass ich nicht fair zu dir bin und dass ich dich verletzt habe, und das tut mir sehr leid. Du hast recht: Ich bin zwar hierhergekommen, aber ich werde wieder zurück nach Deutschland gehen. Was danach geschieht, kann ich dir nicht sagen.«


    Tränen rannen über meine Wangen. Ich liebte ihn immer noch, aber ich durfte mich nicht noch einmal auf ihn einlassen. Kopfschüttelnd schluchzte ich: »Ich kann das nicht mehr. Ich kann es einfach nicht.«


    »Schhhh«, sagte er. »Nicht weinen. Ich weiß, ich habe kein Recht, dich um das zu bitten, worum ich dich jetzt bitten werde.«


    Ich schloss die Augen, damit ich sein Gesicht nicht sehen musste. Ich wollte es nicht hören.


    »Bitte schließe die Tür nicht vollständig. Lass sie ein kleines Stück offenstehen. Eines Tages, das verspreche ich dir, werde ich für immer zu dir zurückkehren.«


    »Hör auf damit«, sagte ich mit all der Entschlossenheit, die ich aufbringen konnte. »Ich muss mein Leben weiterleben. Ohne dich.«


    »Das verstehe ich«, antwortete er traurig. »Tu, was du tun musst. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Du sollst nur wissen, dass es für mich noch nicht vorbei ist.«


    »Aber für mich ist es das«, erwiderte ich leise.


    »Mag sein«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Wir sind Vampire. Wir haben die ganze Ewigkeit vor uns, und in dieser Zeit kann eine Menge geschehen.«


    Ich schwieg zunächst, doch dann sagte ich: »Danke, dass du Jade gerettet hast. Ich bin dir dafür den Rest meines Lebens etwas schuldig.«


    Darius musterte mich, seine Augen suchten die meinen. Es tat weh, in sein hageres, markantes Gesicht zu sehen, mit der perfekten Haut, die nur von der gezackten Narbe auf seiner Wange durchbrochen wurde. Ich würde ihn mein Leben lang begehren, auch wenn er mir immer wieder das Herz brach.


    »Auf Wiedersehen, Darius«, sagte ich sanft. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch, Daphne. Aber das tust du ja ohnehin immer.« Er drehte sich um, trat zur Tür und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.



    Als ich mich am Dienstagabend aus meinem Sarg erhob, bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich Fitz’ Anruf nicht beantwortet und daher seit unserer Verabschiedung am Montagmorgen nicht mehr mit ihm gesprochen hatte. Ich würde es gleich als Erstes in Angriff nehmen.


    Jade lag vor der geheimen Tür zu meinem Sargzimmer, und als ich sie sah, durchströmte mich eine riesige Woge der Liebe. Sie war wieder bei mir und in Sicherheit. Natürlich dachte ich auch an Darius, aber mir fiel auf, dass ich gar nicht von ihm geträumt hatte. Und obwohl ich ihm für Jades Rettung unendlich dankbar war, hatte ich das Gefühl, als hätte ich endlich aufgehört, meinen Kopf gegen eine Wand zu schlagen – und es fühlte sich gut an.


    Ich ging zum Telefon und wählte Fitz’ Nummer. Er hob nach dem ersten Klingeln ab.


    


    

  


  
    Epilog


    Niemand von uns hörte je wieder etwas von Tallmadge, nachdem Moses Johnson ihn beim Club rausgelassen hatte. Für mich bedeutete dies keinen großen Verlust, für Benny hingegen schon. Sie erkundigte sich bei Cathary nach ihm, und er teilte ihr mit, dass Tallmadge auf unbestimmte Zeit verreist sei. Ich fragte mich, ob Tallmadge versuchen wollte, dem langen Arm des Geheimdienstes zu entwischen. Als ich Mar-Mar nach ihrer Meinung fragte, erwiderte sie, dass Tallmadge sicherlich Wichtigeres im Kopf hätte. Falls er auf der Flucht ist, dann hat er meine volle Unterstützung. Wenn er den Häschern entkommt, beweist uns das allen, dass eine Flucht möglich ist.


    Benny erholte sich übrigens schnell wieder von ihren Blessuren aus dem Kampf mit der Gräfin. Als ich sie am Dienstagabend nach meinem Telefonat mit Fitz anrief, nahm überraschenderweise Cormac den Anruf entgegen. Zeternd ließ er sich darüber aus, wie sauer er war, dass er die ganze Action verpasst hatte, bevor er sich bequemte, Benny ans Telefon zu holen.


    Als ich sie nach ihrer körperlichen Verfassung fragte, erhielt ich als Antwort: »Ohne überheblich klingen zu wollen, kann ich behaupten, dass ich mich weitaus besser fühle als gewöhnlich.«


    Kurz gesagt: Ihr schien es wieder gut zu gehen.


    In jener Nacht nahm ich noch einmal die U-Bahn Richtung Jackson Heights. Tino Leguizamo wohnte nicht mehr in 3D, und bisher hat es keine weiteren Versuche gegeben, meinen Hund zu stehlen. Ich glaube immer noch nicht ganz an das Motiv des »magischen Hundes«. Vermutlich geht es eher darum, etwas gegen mich als Spionin in der Hand zu haben. Jade macht mich verwundbar, und das sollte ich wohl im Hinterkopf behalten.


    Am Freitagabend in jener Woche sprach Joe Daniel am Strawberry Fields Memorial im Central Park zu mehreren hundert amerikanischen Gewerkschaftsführern und sozialen Aktivisten sowie Würdenträgern aus aller Welt über Frieden. Während die Zuschauer brennende Kerzen in der Hand hielten, erzählte Daniel davon, wie sich John Lennon die Welt vorgestellt hatte – als einen Ort, an dem Menschen in Frieden zusammenleben und sich den Planeten teilen, den wir unser Zuhause nennen. Es war eine sehr spirituelle Rede.


    Keine Schüsse entweihten diese Hommage an einen Mann und seine Idee. Daniels geschichtsträchtiger Auftritt endete ohne Zwischenfälle.


    Etwas später im Madison Square Garden legte Daniel seine Pläne dar, die Erderwärmung zu stoppen, die Umwelt zu sanieren, die weltweite Abhängigkeit von Treibstoff auf Kohlenstoffbasis sowie Amerikas Beteiligung an den Ölkriegen im Mittleren Osten zu beenden. Daniel war nicht zimperlich, aber er klang weitaus mehr wie John Kennedy als wie Mohandas Gandhi. Ich weiß es. Ich war beide Male da. Am Ende des Abends trat der Vorsitzende des Nationalen Demokratischen Komitees auf Joe Daniel zu und fragte ihn ganz offiziell, ob er als Präsidentschaftskandidat der Demokraten in den Wahlkampf ziehen wolle. Daniel stimmte zu. Es war ein historischer Moment. Hoffentlich hält Daniel unversehrt bis zum Wahltag durch und überlebt, falls er gewinnt, lange genug, um das Amt anzutreten. Ich will ja nicht übermäßig pessimistisch sein, aber er hat immer noch eine Menge mächtiger Feinde.


    Am Montag nach Daniels Rede reichte LaDonna Chavez ganz unvermittelt ihre Kündigung ein – aus familiären Gründen, wie sie behauptete. Es erregte nur wenig Aufsehen in der Presse, da die Schlagzeilen des Tages von der Amtsniederlegung eines mächtigen konservativen Senators mit starken Verbindungen zum Militär bestimmt wurden, dessen frühere Firma als Militärdienstleister beinahe alle Aufträge für den Mittleren Osten zugesprochen bekommen hatte. Ich kann zwar nicht beweisen, dass dieser langjährige Freund des religiös-konservativen Flügels etwas mit der Gräfin zu tun hatte, aber ich glaube nicht an Zufälle, und es ist durchaus möglich, dass er hinter der ganzen Verschwörung steckt. Wahrscheinlich wird sich die Sache nie endgültig auflösen.


    Was mich betrifft, bin ich am morgigen Abend eigentlich auf eine Party der Fitzmaurice-Cousins in ein malerisches Dorf in Cape Cod eingeladen. Anlass der Party ist die Genesung und der heroische Einsatz meines »Saint Fitz«. Ich glaube, dass Fitz vorhat, sich einen Verlobungsring in die Tasche zu stecken, aber ich werde es wohl nie erfahren, denn ich muss ihm leider absagen.


    Nachdem ich heute Abend aufgewacht war, teilte mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter mit, dass die Dark Wings zu einer dringenden Besprechung einberufen wurden. »Verlassen Sie auf keinen Fall die Stadt«, endete die Nachricht.


    Ich rief J zurück. »Was soll das?«, fragte ich gähnend und mich streckend.


    »Geiseln«, antwortete er. »Teenager, eher noch Kinder.«


    Ich war schlagartig hellwach. »Ach du Scheiße«, sagte ich.


    »Ganz genau. Und jetzt bewegen Sie Ihren Hintern hierher«, erwiderte er.


    Ich erinnerte mich an einen Artikel aus der gestrigen Times über die Tochter eines prominenten Bankers, die vermisst wurde. Sogar das FBI hatte man bereits hinzugezogen. Der Bericht enthüllte, dass in den letzten Wochen beinahe ein Dutzend Mädchen aus bekannten Familien verschwunden waren. Wie schon gesagt, ich glaube nicht an Zufälle. Mein nächster Auftrag dreht sich aller Wahrscheinlichkeit nach um diese Kinder, und ich werde eine Weile lang zu beschäftigt sein, um mich zu verloben.


    Im Übrigen weiß ich nicht, ob ich bereit bin, vierhundert Jahre Unabhängigkeit einfach aufzugeben. In Wahrheit weiß ich nicht einmal, ob ich tatsächlich schon vollkommen über Darius hinweg bin. Wenn Fitz mich fragt, ob ich ihn heiraten will, weiß ich nicht, was ich sagen werde.


    Vielleicht bitte ich ihn, noch für eine Weile zu warten. Falls ich ihn zu einem Vampir mache, habe ich noch die ganze Ewigkeit, um mich zu entscheiden.
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